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Volk und Reich 


Politiſche Monatshefte 
für das junge Deutſchland 


Dezember 1927 


An Flandern 


von 


Rene de Clercq 


Nicht daß als Sreiheitsheld ich mich fpreize — 
Nicht daß die Luft an Gefahren mich reise — 
Nicht aus Ruhmſucht, der ich erliege — 

Nicht mein Löwenhaß heißt mich ſprechen — 

Nicht der Jahrhunderte Schande zu raͤchen — 
Nicht um den Jubelgeſang nach dem Siege: 

Aus Liebe, aus Liebe allein, 

Flandern, will ich dein Streiter ſein! 


Von Liebe getrieben will ich ſein, 

Kranke Mutter, dein ſtarker Sohn. 

Wo ſie dich treten und dich beſpein, 

Will ich dich leiten zum höchſten Thron. 
Möge die Welt es nun ſtaunend erfahren, 
Deine Kraft verbürgt dir dein Recht, 

Und als dein Erbteil wirſt du's bewahren 
Von Geſchlecht zu Geſchlecht. 


Aus dem Büchlein „Das Nothorn“ von René de Clercg. Aus dem 
Flamiſchen übertragen von Wolfgang von Unger. Inſel Verlag, Leipzig 1917. 
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Im Vordweſten von Mitteleuropa liegt das Mündungs⸗ 
gebiet des wichtigſten mitteleuropäiſchen Stromes, des Rheins. 
Deswegen und wegen der beſonderen geographiſchen Lage an der 
Durchgangsſtraße zwiſchen dem Atlantiſchen Ozean und der 
Nordſee hat dieſer Raum von jeher eine hervorragende natur⸗ 
geſchaffene Bedeutung gehabt. Ju dieſer ſeltenen Gunſt der Lage 
trat der Wettbewerb ſeiner Bewohner, die ſtets darauf bedacht 
waren, jenen natürlichen Vorzug zu bewahren und zu verbeſſern, 
je nachdem Viaturereigniffe oder Eingriffe politifcher Kräfte den 
einen oder anderen Teil jenes Raumes zu verſchlechtern oder zu 
begünſtigen ſchienen. So folgte auf die Blütezeit von Brügge 
und Gent im Mittelalter die von Antwerpen um die Wende der 
Weuzeit; vom Ende des 36. Jahrhunderts an und befonders im 
7. Jahrhundert trat Amſterdam das Erbe an, zu welchem ſich 
im 39. Jahrhundert Rotterdam geſellte, bis ſeit der Mitte 
dieſes Jahrhunderts neben jenen beiden Antwerpen wieder kräftig 
emporblühte und neuerdings auch Brügge wieder reger wird. 
Internationales Leben ſpielte ſich ſtets in dieſen Brennpunkten 
des Welthandels ab; Sprachen der verſchiedenſten Völker konnte 
man dort hören; die Einwohner dieſer bevorzugten Gebiete ge⸗ 
hörten aber einer einzigen Raſſe an, der germaniſchen. 


I 


Wenn ich diefes Gebiet mit dem Worte „Nordweſteuropa“ 
bezeichne, ſo bin ich mir bewußt, daß es ſtreng genommen nicht 
paßt. Da aber die Vordweſtecke von Europa vom Meere bedeckt 
iſt und jene Gebiete die letzten des Feſtlandes ſind, die auf der 
Diagonale nach dem Vordweſten liegen, möge die Bezeichnung 
„Nordweſteuropa“ der Einfachheit halber für dieſes Stück Feſt⸗ 
land im Folgenden angewandt werden. 

Ich faſſe unter dieſen Begriff das Dreieck, das ungefähr 
durch die Punkte Boulogne — Koln — Emden beſtimmt iſt. Dieſes 
Gebiet läßt ſich ſowohl phyſikaliſch wie geologiſch von den übrigen 
Teilen Weſt⸗ und Mitteleuropas unterſcheiden, wobei allerdings 
die Trennungslinien nicht in der Form von geraden Linien 
verlaufen. | 

Im Süden wird die Grenze von den Söhenzügen der 
Rreidebiigel von Artois gebildet, die ſich aus dem Gebiet zwiſchen 
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Nordweſteuropa 
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Calais und Boulogne nach Südoſten bis in die Nähe von Cambrai 
hinziehen. Von hier aus ſetzen ſich die Erhebungen in nordöſtlicher 
Richtung fort über die der Lehmzone angehörige Zochebene von 
Zesbaye hinweg und durch das holländiſche Südlimburg hindurch 
bis zur Kreideplatte des Aachener Waldes, von wo das Gebirge 
ſchnell in die Kölner Bucht abfällt. Dieſer nordöſtlichen Richtung 
entſpricht der Lauf des Sambre⸗Maas⸗Einſchnittes, der die Lehm⸗ 
zone Mittelbelgiens von der außerhalb dieſes nordweſteuropäiſchen 
Raumes liegenden Kalk- und Schieferzone Zochbelgiens trennt. 
In umgekehrter Richtung verlief an dieſer Grenze des Gebirges 
vom Zügel⸗ und Flachland die alte Römerſtraße von Köln über 
Jülich, Maastricht, Tongern, Bembloug, Binche und Bavai nach 
Valenciennes, wo ſie die Schelde überſchritt; von Bavai aus 
führten nach Süden Straßen nach Soiſſons und Reims, von Valen⸗ 
ciennes aus nach Weſten und Nordweſten ſolche über Arras—Thé- 
rouanne und über Doornik (Tournat)—Caffel—Thérouanne nach 
Boulogne. Auf diefer Straße drang römiſches Militär und rö- 
miſche Kultur von Weſten und Süden nach Germanien hinein. 
Auf dieſer Straße brachen die Franken nach Südweſten vor; an 
ihr gebot ihnen bei Doornik Anfang des . Jahrhunderts der 
römiſche Feldherr AEtius salt. Der ſich ungefähr in der gleichen 
Richtung erſtreckende Grenzwall der ſchwer zugänglichen silva 
Carbonaria (Aohlenwald) der lex Salica machte dem ſiedlungs⸗ 
mäßigen Vordringen der germaniſchen Franken ein Ende, wenn 
auch ihre politifche Zerrſchaft weit nach Süden hin über romani⸗ 
ſierte Kelten ausgedehnt wurde. So mag die oben umſchriebene 
phyſikaliſche Südgrenze von Nordweſteuropa von Boulogne über 
Douai, Cambrai und Valenciennes nach Maastricht auch die 
Grenze zwiſchen Germanen und Romanen ſeit dem 5. Jahr- 
hundert geweſen fein, die dann in ihrer weſtlichen Salfte im Laufe 
der politiſchen Veränderungen in dieſen Gebieten zu ungunſten 
der germaniſchen Sprache weit nach Vorden zurückgedrängt 
worden iſt; germaniſche Sprachreſte ſind jedoch bis in die Gegen⸗ 
wart hinein erhalten geblieben. 

Von Köln, dem Scheitelpunkt des nordweſteuropäiſchen 
Dreiecks kann man die Gſtgrenze in einer leicht geſchwungenen 
Linie von Süden nach Norden an der Weſtſeite des oſtrheiniſchen 
Schiefergebirges und den Münſterſchen Rreidebergen vorüber bis 
zum Dollart ziehen; auf der nördlichen Zälfte dieſer Linie, wo fie 
mitten durch Flachland läuft, liegt das Bourtanger Moor, zu 
beiden Seiten der deutſch⸗niederländiſchen Staatsgrenze. 

Die Sypothenuſe des rechtwinklichen Dreiecks bildet die 
vom Cap Gris Vez in nordöſtlicher und nördlicher Richtung 
ſchwingende Küfte der belebteſten Durchgangsſtraße der Welt⸗ 
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meere, der Verbindung zwiſchen der Viordfee und dem Atlantifchen 
Ozean, auf deſſen anderer Seite die britanniſche Inſelwelt in 
dichter Nähe lagert. 

In dieſes nordweſteuropäiſche Flach⸗ oder Tiefland ergießen 
ſich die Gewäſſer der Schelde, der Maas und des Rheines, die 
zuſammen in ihren Mündungsgebieten ein großes Delta bilden, 
das von Seeland bis zur Juiderſee reicht. Die Stromgebiete 
dieſer Waſſerläufe reichen weit nach Süden und Often hinein, das 
der Schelde mit der Leie bis ſüdöſtlich von Boulogne, wo die 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Atlantiſchen Ozean und der Vordſee 
beginnt, und weiter bis Arras und Cambrai, das der Maas mit 
der Sambre über Maubeuge bis Landrecies und weiter nach 
Süden über Verdun bis zur Lothringifchen Zochebene. Den 
größten Umfang hat aber das Stromgebiet des Kheines, das auf 
der linken Seite mit Moſel und Saar über Metz, Nancy und 
Epinal bis zum Großen Belchen reicht und von dort durch den 
Sundgau nach Baſel, von wo es ſich weiter nach Süden bis zu 
den Berner Alpen, dem St. Gotthard und den Glarner Alpen noch 
einmal erweitert. Auf der rechten Seite reicht es mit der Lippe 
bis zum Teutoburger Wald, mit Ruhr, Sieg und Lahn bis zum 
Rothaargebirge und reckt ſich mit dem Main und feinen Neben⸗ 
flüſſen weit nach Often und Südoſten bis Vogelsberg, Rhön und 
Fichtelgebirge über Würzburg und Bamberg hinaus und über 
Vitirnberg bis zum nördlichen Teil des Fränkiſchen Jura; dann 
biegt es mit dem Veckargebiet am Schwäbiſchen Jura nach Süd⸗ 
weſten um und erreicht zwiſchen dieſem und dem ſüdlichen 
Schwarzwald die ſchmale Pforte zum Bodenſee. Dieſes große 
Gebiet von Calais bis nach Bafel und zum Bodenſee, von SZamm 
bis Würnberg hat feinen natürlichen Ausgang zum Weltmeer in 
Nordweſteuropa. 

Faſt deſſen ganzer Raum von der atlantiſchen Waſſerſcheide 
im Südweſten bis zur Jjſſel im Often der Zuiderſee gehört der 
Schelde, der Maas und dem Rhein; denn dieſe Ströme haben 
dort nicht nur ihr Mündungsgebiet, ſondern ſie ſind mit ihren 
Anſchwemmungen, Ablagerungen und Ueberſchwemmungen für 
dieſes Land Leben und Tod, ſind Schickſal für die Bewohner, die 
zeitweilig durch Randle, Stromverbeſſerungen und dergleichen 
Maßnahmen die Wirkungen der Natur ändern, verbeffern oder 
verſchlechtern, für die aber immer die Waſſer dieſer Ströme, 
welche die Träger ihres Wohlſtandes ſind, Schickſal bleiben. 

Zu der durch die Natur bevorzugten Lage Wordweſteuropas 
kommt noch die weitere naturgeſchaffene Gunſt hinzu, daß an 
ſeiner Meeresküſte in Antwerpen, Rotterdam und Amſterdam 


2 533 


Robert Paul Oszwald 


Bären vorhanden find, die zwar ſtets der ſorgenden Menſchenhand 
bedürfen, die aber doch zu den beſt gelagerten Zäfen der Welt 
gehören. Vor ihnen waren Brügge und Gent, als dieſe noch 
Zugang zum offenen Meere hatten, Mittelpunkte des damaligen 
Welthandels geweſen. 

Weben der alten Sandelsſtraße von Südweſten nach Word⸗ 
often, von Valenciennes über Maastricht nach Köln, die die 
Vermittlung franzöſiſcher Kultur nach Deutſchland begünſtigte, 
war im 34. Jahrhundert ein neuer Sandelsweg von Weſten nach 
Often entſtanden, der von Brügge über Gent, Löwen, Sint 
Truiden und Maastricht flämiſche Rulturerzeugniffe nach Deutſch⸗ 
land brachte. Woch älter war eine Zandelsſtraße von der Zuider⸗ 
fee über Utrecht zum Rhein, der damals einen anderen Lauf als 
heute hatte, nach Köln. Frieſiſche Schiffer gelangten den Rhein 
aufwärts bis Straßburg und weiter und dann auf dem Landwege 
bis nach Venedig. Die Sandelstätigkeit Flanderns beſtand in der 
Vermittlung der Waren der ganzen damals bekannten Welt. 
Deutſche, engliſche, ſkandinaviſche, italieniſche, portugieſiſche, 
ſpaniſche und franzöſiſche Schiffe trafen ſich in Sluis, dem 
Vorhafen Brügges. Deutſche, ſpaniſche, baskiſche, aragoniſche, 
kataloniſche, italieniſche, ſizilianiſche und portugieſiſche Faktoreien 
beſtanden in der Stadt; am bedeutendſten war die deutſche, die 
336 unter die ssanfa kam, während Brügge ſelbſt niemals 
Zanſeſtadt geworden iſt. Weben dem Warenhandel ſpielte der 
Geld verkehr eine wichtige Rolle; zahlreiche Bankinſtitute förderten 
wie in den norditalieniſchen Städten die internationale Sandels⸗ 
tätigkeit, die durch freihändleriſche Maßnahmen begünſtigt 
wurden. Faſt noch bedeutender war das eigene Webgewerbe, das 
von Sint Truiden bis Douai in jeder Stadt blühte und ein 
Veredelungsgewerbe war, für das die reichen Schafbeſtände 
Englands die Wolle lieferten. Flandriſche Tuche waren im 
1. Jahrhundert die beſten Stoffe Europas und wurden bis nach 
Syrien gehandelt. Wach Mitteleuropa zu war Köln Sauptſtapel⸗ 
platz, von wo aus die Waren entweder rheinaufwärts nach Süden 
oder zu Lande nach Often auf den „Seſſenſtraßen“ weiter gingen. 
Zur See wurde nach Frankreich, Spanien, Portugal und Italien 
einerſeits und nach Norddeutſchland und der Oftfee andererſeits 
gehandelt. Die Kultur, die fic) auf dieſer Zandels⸗ und Gewerbe⸗ 
tätigkeit aufbaute, war bürgerlich und weltlich. Rein Bistunmsſitz 
bildete wie in Deutſchland den Anlehnungspunkt für aufblühende 
Gemeinden. Die hochaufragenden Belfriede der Rathäuſer und 
die weithin ſichtbaren Sallentore der Tuchhallen verkündeten dem 
Kaufmann ſchon von weitem eine ſtolze Stadt. Wir bewundern 
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noch heute die Pracht dieſer Architektur, neben die im js. Jahr- 
hundert die der flämiſchen Malerſchule trat. 

Gegen Ende des js. Jahrhunderts zerfiel die Blüte der 
flandriſchen Städte. Veben einer natürlichen Urſache, nämlich 
der immer mehr zunehmenden Verſandung des Zafens von 
Brügge, wo man jso7 zur Ebbezeit mit Karren von einem Ufer 
zum andern fahren konnte, waren es ein außenpolitiſcher Grund, 
der Wettbewerb der engliſchen Tuchinduſtrie, und ein innerer 
Grund, die Starrköpſigkeit der flämiſchen Bürger ſelbſt, die den 
Verfall beſchleunigten. Während auf der einen Seite der Mer⸗ 
kantilismus durch Ausfuhrzölle die Ausfuhr der engliſchen Wolle 
nach Flandern verhinderte, hielten andererſeits Brügge und die 
übrigen Städte am Junftweſen feſt und ſtemmten ſich gegen die 
neu aufkommende Wirtſchaftsform des Kapitalismus. 

Das Erbe trat Antwerpen an. Als die flandriſchen Städte 
in ihrer KAurzſichtigkeit die engliſchen Tuche nicht mehr zuließen, 
führte England die Erzeugniſſe ſeines Gewerbes nach der Schelde⸗ 
ſtadt ein, die ganz von dem neuen Unternehmungsgeiſt des Kapi⸗ 
talismus getragen war. Während in Brügge der Makler ⸗ und 
Wechslerberuf das Vorrecht geſchloſſener Geſellſchaften bildete, 
war er in Antwerpen jedem zugänglich; 3460 wurde hier die erſte 
Zandelsbörſe Europas errichtet. Der Umfang der Stadt wuchs 
ſehr raſch; fie übte auf den Norden wie auf den Süden gleich 
ſtarke Anziehungskraft aus. Die neuen Zandelsbeziehungen nach 
Amerika ſchafften ihr durch ihre Lage neuen Gewinn. Eine 
internationale Flotte wie früher in Brügge füllte ihren safen. 
Die Gunſt der geographiſchen Lage Nordweſteuropas machte ſich 
auch in dieſer Jeit geltend. 

Die Blütezeit Antwerpens, das als „Jierde der Welt“ 
geprieſen wurde, erhielt mit der Eroberung durch Parma Isss ein 
jähes Ende. Während bei dem Untergange Brügges neben wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Gründen Einwirkungen der Natur mitgewirkt 
hatten, war der Untergang Antwerpens nur durch politiſche 
Gründe beſiegelt worden, und nur aus politiſchen Gründen blieb 
dieſer Safen faſt 300 Jahre lang vom Weltverkehr ausgeſchloſſen, 
trotz ſeiner außerordentlich guten Lage. Sein Erbe hatte Am⸗ 
ſterdam angetreten. Was in den blutigen Kämpfen der ſpaniſchen 
Schreckensherrſchaft und der kirchlichen Inquiſition nicht unter- 
gegangen war, wanderte nach dem Norden aus. Dem Norden 
war es unter der Führung Wilhelms von Oranien geglückt, ſich 
politiſch und religiös von Spanien zu befreien; dem Süden half 
das Feſthalten am katholiſchen Glauben nichts gegenüber den 
machtgelüſten der ſpaniſchen Krone; er verlor feine Freiheiten 
und wurde ſchließlich in den Verfall Spaniens mit hineingezogen. 
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noch heute die Pracht dieſer Architektur, neben die im js. Jahr⸗ 
hundert die der flämiſchen Malerſchule trat. 

Gegen Ende des 75. Jahrhunderts zerfiel die Blüte der 
flandriſchen Städte. Weben einer natürlichen Urſache, nämlich 
der immer mehr zunehmenden Verſandung des Zafens von 
Brügge, wo man I507 zur Ebbezeit mit Karren von einem Ufer 
zum andern fahren konnte, waren es ein außenpolitiſcher Grund, 
der Wettbewerb der engliſchen Tuchinduſtrie, und ein innerer 
Grund, die Starrköpfigkeit der flämiſchen Bürger felbft, die den 
Verfall beſchleunigten. Während auf der einen Seite der Mer⸗ 
kantilismus durch Ausfuhrzölle die Ausfuhr der engliſchen Wolle 
nach Flandern verhinderte, hielten andererſeits Brügge und die 
übrigen Städte am Zunftwefen feſt und ſtemmten ſich gegen die 
neu aufkommende Wirtſchaftsform des Kapitalismus. 

Das Erbe trat Antwerpen an. Als die flandriſchen Städte 
in ihrer Kurzſichtigkeit die engliſchen Tuche nicht mehr zuließen, 
führte England die Erzeugniſſe ſeines Gewerbes nach der Schelde⸗ 

ſtadt ein, die ganz von dem neuen Unternehmungsgeiſt des Rapi- 

talismus getragen war. Während in Brügge der Makler ⸗ und 
Wechslerberuf das Vorrecht geſchloſſener Geſellſchaften bildete, 
war er in Antwerpen jedem zugänglich; 5460 wurde hier die erſte 
Zandelsbörſe Europas errichtet. Der Umfang der Stadt wuchs 
ſehr raſch; fie übte auf den Norden wie auf den Süden gleich 
ftarfe Anziehungskraft aus. Die neuen Zandelsbeziehungen nach 
Amerika ſchafften ihr durch ihre Lage neuen Gewinn. Time 
internationale Flotte wie früher in Brügge füllte ihren Saen. 
Die Gunſt der geographiſchen Lage Nordweſteuropas machte fich 
auch in dieſer Zeit geltend. 

Die Blütezeit Antwerpens, das als „Zierde der Wel’ 
geprieſen wurde, erhielt mit der Eroberung durch Darma mer" 
jähes Ende. Während bei dem Untergange Brügges neben wen 
ſchaftspolitiſchen Gründen Einwirkungen der Watur rn, 
hatten, war der Untergang Antwerpens nur drr 
Gründe beſiegelt worden, und nur aus politiſchen eme 
dieſer Hafen faſt zoo Jahre lang vom Weltver kehr ae 
trotz feiner außerordentlich guten Lage. Sein rr 
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Vor der Scheldemündung fperrte das calvinifche DVliffingen den 
Zugang zu dem Fatholifden Süden, der für 300 Jahre in einen 
totenähnlichen Schlaf verfiel. 

In dem „goldenen Jeitalter“ der Niederlande im 57. Jahr⸗ 
hundert war Amſterdam der bedeutendſte Zafen des Feſtlandes, 
deſſen Einfluß durch die neuen Fahrten nach Oft- und Weſtindien 
ſtark gewonnen hatte. Im Jahre j609 war hier die erſte Bank 
nach italieniſchem Vorbild gegründet worden. Die ſüdlichen Vie 
derlande blieben durch die Scheldeſperre und die Barrieretraktate 
vom Welthandel ausgeſchloſſen. Die Monopolſtellung, die Am⸗ 
ſterdam erhalten hatte, wurde auch weiter ausgebeutet, als die 
Republik der Vereinigten Niederlande von England aus ihrer 
Weltmachtſtellung verdrängt worden war. Dieſe Monopolſtellung 
kam vor allem auf dem Rhein durch Stapelzwang und Jollrechte 
zum Ausdruck. Die Erhebung von Tranſitzöllen war für die 
Niederländer das brauchbarfte Mittel, um den Verkehr auf dem 
Rhein nach ihrem Willen zu regeln und die deutſchen Kaufleute 
nach Belieben vom sfandel auszuſchließen. Dies konnte in den 
Seiten der politiſchen Jerriſſenheit und Ohnmacht des deutſchen 
Reiches umſo leichter geſchehen, als ſich die deutſchen Kaufleute 
des Gedankens, über Zolland hinaus ſich am Weltmarkt mit zu 
beteiligen, völlig entwöhnt hatten. Erſt im Anfang des 39. Jahr⸗ 
hunderts regte ſich ſtärker der Wunſch nach Befreiung von der 
holländiſchen Ausbeutung des Verkehrsmonopols, was für das 
rheiniſch⸗weſtfäliſche Wirtſchaftsgebiet durch den Bau der Eiſen⸗ 
bahnen von Köln nach Antwerpen und nach der Weſer wenigſtens 
zum Teil glückte. Inzwiſchen hatte die franzöſiſche Zerrſchaft 
auch den Zafen von Antwerpen wieder zu öffnen verſucht, und 
Napoleon hatte 3830 die Rheinſchiffahrt auch in Zolland für frei 
erklärt. Dieſe Befreiung wurde aber 383 von Solland wieder 
aufgehoben, und der Scheldezoll blieb auch nach der Errichtung 
des Königreichs Belgien beſtehen, bis er erſt 3863 von den 
ſchiffahrttreibenden Mächten abgelöft wurde. Die volle Freiheit 
auf dem Rhein bis in das Meer wurde nach langen Verhandlungen 
erſt durch den Mannheimer Vertrag vom 57. Oktober 3868 
hergeſtellt. Es war eine Folge des im Zollverein und im Vord⸗ 
deutſchen Bunde erfolgten politiſchen Erſtarkens der deutſchen 
Staaten. 

Seit dieſer Zeit und dem nach der Entſtehung des Deutſchen 
Reiches 3870 erfolgenden wirtſchaftlichen Aufblühen Deutſchlands 
wurde Nordweſteuropa wieder in feiner Geſamtheit von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung. Weben Amſterdam, deſſen durch die 
Verſandung der Zuiderfee immer ungünſtiger werdende Lage die 
Sollander ſchon durch den Bau des Nordholländiſchen Kanals in 
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den Jahren 3899-7824 tatkräftig verbeffert hatten, traten jetzt 
Rotterdam und Antwerpen in Wettbewerb, wodurch die Be⸗ 
wohner Nordweſteuropas gezwungen wurden, dauernd für die 
Verbeſſerung ihrer Zäfen zu ſorgen, zum Segen der geſamten 
Weltwirtſchaft. Amſterdam erhielt in den Jahren 3865 — 882 
durch den Woordzee⸗ Kanal eine unmittelbare, nur 28 Kilometer 
lange Verbindung mit dem offenen Meere; dieſer Kanal ſoll 
nach einem Geſetz von 397 derart verbeſſert werden, daß feine 
Fahrrinne auf j5.s0 Meter Tiefe und joo Meter Bodenbreite 
gebracht wird; die Schleuſe in Ijmuiden ſoll auf 400 Meter 
Länge, so Meter Breite und js Meter Tiefe ausgebaut werden, 
ſodaß ſie dann die größte Schleuſe der Welt ſein wird. Rotterdam, 
deſſen Einwohnerzahl in der Zeit von 3830 — 3870, d. h. ſolange 
Deutſchland noch politiſch zerriſſen und infolgedeſſen wirtſchaftlich 
zurückgeblieben war, von 72 ooo nur auf 336 ooo geſtiegen war, 
erhielt durch die in den oer Jahren begonnene Durchſtechung der 
Dünen bei Zoek van Solland eine unmittelbare, ſchleuſenloſe 
Verbindung mit dem Meere, welcher Kanal, der Nieuwe Water⸗ 
weg, 3896 fertig wurde; nach dem Geſetz von 3957 ſoll er auf 
j Meter Tiefe bei Niedrigwaſſer gebracht werden; ſeine 
33 Kilometer lange Strecke, die ſo breit iſt, daß zwei Schiffe 
einander ausweichen können, kann von den Ozeandampfern in 
zwei Stunden durchfahren werden. Die Bevölkerungszahl Rot⸗ 
terdams ſtieg von 3870 bis 3920 auf $23 000. Welche Bedeutung 
die drei nordweſteuropäiſchen Säfen ſchließlich erlangt haben, 
geht aus der Zahl der Netto⸗Regiſter⸗Tonnen hervor, die dieſe 
Safen im Auslands verkehr 3952 durchliefen. Sie betrug für alle 
drei afen zuſammen 5) 387 000 (Antwerpen: 23 907 000, Rotter- 
dam: 23076000, Amſterdam: 4404 000), während die gleiche 
Geſamtzahl für die drei deutſchen Wordſeehäfen Zamburg, 
Bremen und Emden in demſelben Jahre nur 34 367 ooo erreichte 
(Samburg: 24 942 000, Bremen: 6 687 000, Emden: 2 $38 000). *) 


II. | 
Daß diefer gewaltige Zandels verkehr in der zweiten Sälfte 
des 39. Jahrhunderts auftrat, liegt einmal an der wirtſchaftlichen 
Erſtarkung des deutſchen Zinterlandes. Sodann iſt aber auch die 
ſeit dem 79. Jahrhundert erfolgte Umſtellung in dem Induſtrie⸗ 
betrieb maßgebend geworden, der durch die Erfindungen und 
Fortſchritte der Technik andere Rohſtoffe und Induſtrieprodukte 


*) Ueber die beſtehenden und geplanten Aanalverbindungen innerhalb 
Nordweſteuropas, ſowie über die Randle, die dieſen Raum mit dem franzsſi⸗ 
ere Waſſerſtraßennetz verbinden, und über die Rheinkanalplaͤne ſoll in einem 
päteren Heft geſprochen werden. 
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als in früheren Jahrhunderten benötigte und erzeugte. Und auch 
hierfür bietet die Lage Nordweſteuropas eine ganz beſondere 
Vorzugsſtellung. Es iſt die geologiſche Beſchaffenheit der dicht in 
der Nähe des nordweſteuropäiſchen Dreiecks im Südoſten zu 
beiden Seiten ſeiner Schenkel gelegenen Gebiete ſowie diejenige 
feines für die Zukunftsentwicklung beſonders wichtigen Mittelteils. 

Von Aachen her erſtreckt ſich unter der Rreideplatte der 
belgiſchen Kalkzone neben Kalk und Sandſteinen ſowie Marmor 
nach Südweſten ein langgeſtreckter Zug kohlenhaltiger Forma⸗ 
tionen, von Lüttich über Mons und Charleroi bis über Douai 
hinaus. Und auf der anderen Seite lagern die Kohlen und Erze 
des Ruhrgebietes. So befinden ſich dicht an den Grenzen Nord- 
weſteuropas die mächtigſten Zager der wichtigſten Grundſtoffe und 
als Folge davon die größten Induſtriegebiete Europas, die 
ſowohl für die von ihnen benötigten Rohſtoffe wie die von ihnen 
gelieferten Rohſtoffe und Fabrikate in den Ausgangstoren Nord- 
weſteuropas die natürlichſte, ſchnellſte und günſtigſte Verbindung 
mit dem Weltmarkt haben. 

Für die Zukunft beſteht überdies die Möglichkeit, daß die 
Lage Vordweſteuropas in gar nicht abzuſehender Weiſe eine 
Erhöhung feiner Bedeutung erfahren wird. Denn die Kohlen- 
lager, die vom rheiniſchen Schiefergebirge ſchnell unter die 
Ablagerungen der marinen Tertiärſande untertauchen, ſind, wenn 
auch in beträchtlicher Tiefe, in den holländiſchen Provinzen 
Limburg, Gelderland und Overijffel, vor allem aber in gewaltiger 
Ausdehnung in dem flämiſchen Rempenland entdeckt worden. Es 
erſtrecken ſich alſo dieſe wichtigen Bodenſchätze vom Südoſten 
her mitten nach Viordwefteuropa hinein, zum Teil bis dicht in die 
Wähe des safengebietes. Die Ausdehnung und der Reichtum 
dieſer Bodenſchätze iſt derartig, daß, ſobald ihre Ausbeutung 
nach Ueberwindung der allerdings erheblichen techniſchen Schwie⸗ 
rigkeiten in vollem Umfange eingeſetzt haben wird, dadurch das 
Bild VNordweſteuropas ſtark verändert werden kann. Einige 
zahlen mögen die Bedeutung dieſer Entdeckungen verdeutlichen. 

Die im Rempenland entdeckten Koblenlager haben eine 
Flächenausdehnung von 3200—3300 Quadrathilometern und 
reichen in einem 32— 6 Kilometer breiten Streifen von Maas⸗ 
tricht⸗Kothem bis in die Gegend von Serenthals⸗Santhoven in 
der Provinz Antwerpen. Die Rohlenflöze, deren Mächtigkeit 
zwiſchen 40 Jentimetern und 2.20 Metern ſchwankt und im Mittel 
90 Zentimeter beträgt, liegen ſehr tief, bis ysoo Meter und mehr. 
Da in den Gand-, Ton-, Mergel-, Kalk-, Rreide- und Buntſand⸗ 
ſteinſchichten des Deckgebirges, das von Süden nach Norden zu 
wächſt (im Oftfelde von 385 bis 680 Meter, im Mittelfelde von 
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450 bis 700 und im Weſtfelde von 700 bis 850), Waſſer auftritt, 
müffen die Schächte mittels des Gefrier verfahrens abgeteuft 
werden. Dieſe Schwierigkeiten ſind mit den heutigen techniſchen 
mitteln zu überwinden. Während der Kohlen vorrat in Süd. 
belgien, auf dem die Induſtrieſtellung Belgiens bisher beruhte, 
3 Milliarden Tonnen beträgt und die geſamten Kohlen vorräte 
Frankreichs auf 17.5 Milliarden berechnet werden, werden die des 
Rempenlandes auf 8 Milliarden geſchätzt. Während die Roblen- 
lager Belgiens faſt keine Fettkohle enthalten, iſt die Qualität der 
flämiſchen Nempenkohle ganz beſonders hochwertig, da fie zu 
93.9 Prozent aus Bas- und Gasflammkohle, zu 43.5 Prozent aus 
Fett- und Kokskohle und nur zu 7 Prozent aus Magerkohle 
beſteht. Bedenkt man weiter, daß die belgiſche Rohlenförderung 
über ihren Zöhepunkt hinaus iſt, fo verſteht man, daß die belgiſche 
Induſtrie und das franzöſiſche Kapital darauf aus ſind, ſich die 
Ausnutzung der flämiſchen Kohle zu ſichern. Die belgiſche För⸗ 
derung ſtieg in der Zeit von 3902 — 392 nur um 36.89 Prozent, 
während die gleichzeitige Steigerung des Bedarfs 43.7 Prozent 
betrug. Wach dem Weltkriege iſt die Förderung etwas geringer 
und fo gut wie ſtillſtehend geworden. Zatte fie j9)2 noch 
22 972 000 Tonnen betragen, fo waren die Jahlen für 1920 — 3925: 
22 343 0J0, 2) 427 880, 20 780 430, 22 34 690, 22 285 360 und 
27 993 330 Tonnen. Die Zahl der Bergwerke im Betrieb, die 
393 noch 325 betragen hatte, fiel von 339 im Jahre 7920 auf 
jo im Jahre 39258; die der gewinnbringenden Gruben ſank in 
derſelben Zeit von 83 auf 20, während die der mit Verluſt 
arbeitenden von 36 auf 87 ſtieg. Umſo bedeutungs voller wird das 
flämiſche Rempenbeden, von dem feit 7906 bisher nur einige 
Gerechtſame vergeben worden find. Dieſe verteilen ſich auf acht 
Geſellſchaften mit einem Vorkriegskapital von 360 Millionen 
Franken, wovon mehr als ein Drittel (ss.s Millionen Franken) 
reichsfranzöſiſches Geld war, während in den übrigen, von Bel⸗ 
giern gegebenen Geldern auch franzöſiſches Napital enthalten iſt; 
der deutſche Anteil betrug nur 3.5 Millionen Franken. Die erſte 
Jeche, Winterslag bei Genk, wurde 7977 in Betrieb genommen, 
nachdem die deutſche Verwaltung während des Krieges die 
Fertigſtellung der für das Gefrierverfahren nötigen Abteufungen 
mit allen Mitteln gefördert hatte. Im Jahre 3939 ergab die erſte 
Jahres förderung von 6 Bergwerken 339 930 Tonnen, welche Zahl 
ſehr raſch flieg und 3929 die öhe von 3 303 930 Tonnen erreicht 
hat. Die Zahl der Arbeiter ſtieg in dem gleichen Zeitraum von 
2275 auf 9 85), während die der belgiſchen Bergwerke von 3920 
bis 1925 um 6 233 abnahm (von 386 745 auf 380 $32). 
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Außer im flämiſchen Rempenland befinden ſich Rohlenlager in 
der holländiſchen Provinz Limburg zwiſchen Sittard und Sim⸗ 
pelfeld⸗ Valkenburg, und zwar in einer Tiefe bis zu 3 200 Meter 
und in einer Menge von 3 065 Millionen Tonnen. In den Jahren 
5860 und 386 wurden die erſten Felder vergeben; aber erſt 3899 
wurden die erſten Schachtanlagen von der „Société anonyme des 
Charbonnages Neerlandais Willem et Sophia“ mit dem Sitz 
in Brüſſel ausgeführt. Jetzt begann der holländiſche Staat ſich 
feine Bodenſchätze zu fichern, indem er 390) ein Geſetz zur Er⸗ 
richtung von Staatsgruben erließ. Seitdem ſind alle Anfragen 
nach Gerechtſamen abgelehnt worden. Während die Förderung 
593 erſt I 873079 Tonnen () 445227 aus Privatgruben und 
47 852 Tonnen aus Staatsgruben) betrug, iſt fie nach dem Kriege 
ſtark geſtiegen und hat im Jahre 3924 die Zöhe von 5 882 000 
Tonnen erreicht, wobei die Staats⸗ und Privatgruben ungefähr 
den gleichen Anteil an der Förderung hatten. Der Geſamtbedarf 
betrug in dieſem Jahre 95859 278 Tonnen. Der Qualität nach 
finden ſich alle Sorten, magere, halbmagere, halbfette, fette und 
Gaskohle. 

In den Jahren 3907 96 wurden auch in der Mitte der 
Provinz Limburg, unter dem Zochmoorgebiet De Peel, Nohlen 
entdeckt und zwar auf einem 2) Kilometer langen Streifen von 
Swalmen oftlid) der Maas bis Zelena⸗Veen weſtlich Venloo und 
auf einem jo Kilometer breiten Streifen von Meil bis Maasbree. 
Dieſe Nohlen vorkommen umfaffen ein Gebiet von 2) 000 Zektar 
und liegen in einer Tiefe von 680 —) 200 Metern; der Gefamt- 
vorrat wird auf 3766 Millionen Tonnen geſchätzt. Zierzu kommen 
noch in der Provinz Gelderland ſüdöſtlich von Winterswijf in 
der Nähe der deutſchen Grenze neu entdeckte Roblenlager, deren 
Vorrat auf 324 Millionen Tonnen errechnet worden iſt, ſodaß 
das Königreich der Niederlande heute einen Nohlen vorrat von 
$.35$ Milliarden Tonnen fein Eigen nennen kann. 

Bei Sittard, Zeerlerheide und Eigelshoven in der Provinz 
Limburg beſitzen die Niederlande auch Braunkohlen. Von den 
2 Millionen Tonnen Gefamtvorrat, der bei 8 Meter Dicke im 
Tagebau gewonnen werden kann, find ¢ Millionen Tonnen ab- 
gebaut worden, vor allem in den Kriegsjahren. Seitdem iſt der 
Abbau eingeſtellt worden, um dieſen Brandſtoff als Aushilfs⸗ 
mittel für Notzeiten zu bewahren. 

Nach dem Kriege find auf holländiſchem Gebiet auch noch 
andere Bodenſchätze entdeckt worden, wodurch Nordweſteuropa 
weiter an Bedeutung zugenommen hat. In der Provinz Overijffel 
find in Boekelo (Gemeinde Lonneder) ſüdlich von GÖldenzaal 
Steinſalze gefunden worden. Der Staat als Eigentümer hat 
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3958 die Ausbeutung einer Privatgeſellſchaft, der „Roninklijte 
Wederlandſche Joutinduſtrie“ in Rotterdam, für 60 Jahre tiber- 
tragen; im Auguſt 3939 wurde das erſte Salz gewonnen. Die 
Ausbeute betrug ¢ 244 Tonnen im Jahre 3939, 28 334 Tonnen 
im Jahre 3922 und 32 054 Tonnen im Jahre 3924. Außerdem 
findet ſich Salz bei Buurſe im Südweſten der Provinz Overijſſel 
in einer Ausdehnung von Soo seFtar mit 2 700 Millionen 
Tonnen; das Jauptſalz liegt in ) ooo Meter Tiefe. Weiter find 
öſtlich von Winterswijk rund 7 ooo Zektar Salzlager mit 22 ooo 
Millionen Tonnen bei ss Meter Dicke in soo—goo Meter Tiefe 
feſtgeſtellt worden und weiter bei Ratum und Corle in der Nähe 
von Winterswijk in Tiefen von soo—é6so und von 900) 050 
metern. In dieſen Permſalzlagern finden ſich Kaliſalzbänke mit 
Zartſalz von 3—27 Prozent A Cl. In der Umgegend von 
Winterswijk vermutet man noch größere Lager. 

Schließlich ſtellte im Jahre j924 die ſtaatliche Bohrverwal⸗ 
tung in derſelben Gegend, bei Corle⸗Winterswijk, das Vorkommen 
von Gel feſt. In einer Tiefe von 3066—j)083 Metern wurden 
Schichten angebohrt, die ein hellgrünes Gel abgaben, das Jo Pro- 
zent Benzin, 30 Prozent Diefelmotoröl und 60 Prozent Lampenöl 
enthielt. Wach dem Geſetz vom 20. Juni 3924 find weitere 
Bohrungen ohne Zuſtimmung des Miniſteriums nicht geſtattet. 
Will jemand auf dieſem Gelände nach Erdöl bohren, ſo muß er 
vorher beweiſen können, daß er das Mineral in wirtſchaftlicher 
Weiſe gewinnen kann; beſteht hierfür genügende Sicherheit, ſo 
kann mit ihm vorbehaltlich der Genehmigung der Generalſtaaten 
ein Vertrag abgeſchloſſen werden. 


III. 


Welche Bevölkerungsgruppen hat dieſer von der Natur fo 
begünſtigte Raum von Viordwefteuropa beherbergt und welche 
politifchen Verhältniſſe hat er im Laufe der Geſchichte durchlebt: 
Zur Zeit Caeſars ſaßen im ſüdlichen Teil die keltiſchen Belgae, 
die ſich aus verſchiedenen Stämmen zuſammenſetzten; Gallia 
Belgica reichte im Süden bis zur Seine und Marne; wie weit die 
Sitze der Belgier ſich nach Norden ausdehnten, iſt ungewiß. In 
der ſpäteren römiſchen Raiferzeit gehörte der Norden und Often, 
ungefähr öſtlich einer Linie von der Scheldemündung nach Mons 
(Bergen) zur römiſchen Provinz Germania inferioris; germaniſche 
Stämme, von denen die Bataver zwiſchen Rhein und Moſel am 
bekannteſten geworden ſind, mögen überwogen haben. In die 
Völkerbewegung kam feit der Mitte des 3. Jahrhunderts ein 
Stillſtand, nachdem die Franken nördlich der silva Carbonaria 
ſeßhaft geworden waren. Aus dieſer Zeit ſtammt die Sprachgrenze 
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von Boulogne bis Maastricht, die in ihrem weſtlichen Teil einen 
Einbruch romaniſcher Picarden erfahren hat; aber noch im 
38. Jahrhundert wurde in Lille, Doornik (Tournat), Douai und 
Bamerijt (Cambrai) von einem Teile der Bevölkerung flämiſch 
geſprochen, und das Gebiet zwiſchen Boulogne — Aire — Dün⸗ 
kirchen ging erſt ſeit dem Ende des 58. Jahrhunderts dem flä⸗ 
miſchen Sprachgebiete verloren. Der Kern der Landbevölkerung 
iſt jedoch flämiſch geblieben und hat ſeit Anfang des 20. Jahr- 
hunderts, vor allem aber nach dem Kriege ein Neuerwachen 
erlebt, ſodaß heute dort wieder flämiſche Jeitungen, wenn auch in 
kleinem Umfange, erſcheinen können. 

In dem nordwefteuropäifchen Raume ſitzen alſo nur zu ganz 
geringem Teile Romanen; in ſeinen Beſitz teilen ſich Frieſen, 
Franken und Sachſen. Die Frieſen wohnten im Norden und 
Weſten dieſes Gebietes, d. h. von der Ems am Dollart bis zur 
Laumwers und von dort zum Flie, alſo in Oftfriesland, in den 
Provinzen Groningen und Friesland ſowie im Weſten von 
Drenthe, nordöſtlich von der Juiderſee, weiter im Weſten vom 
Flie bis zur Maas und über diefe hinaus bis zum Iwin, der alten 
Sincfala, bei Damme in Weſtflandern. Mit Ausnahme des „Vrije 
van Brugge“, wo ſich das Frieſiſche ziemlich rein behauptete, 
reichte Friesland um 839 ſchon nicht mehr weiter als bis zur 
Maas, und im 52. Jahrhundert nicht weiter als zum Kennemer⸗ 
land nördlich von Alkmaar. Auch im Often hatte es ſtark einge⸗ 
büßt. Wie im Süden von Weſtflandern bis nach Nord⸗olland 
durch Ausbreitung der Franken eine frieſiſch⸗fränkiſche Miſch⸗ 
ſprache entſtanden war, ſo vermiſchte ſich das Frieſiſche in 
Friesland ſüdlich der Ruinder, in Groningen und an der Gſtküſte 
der Zuiderfee immer mehr mit dem Sächſiſchen; ſeit dem 
8. Jahrhundert war in der Stadt Groningen und den öſtlich 
davon gelegenen Gebieten das Sächſiſche allein herrſchend. Das 
Fränkiſche, das in mehrere Dialekte zerſiel, wurde im Süden, 
alſo in Oftflandern, öſtlich der Leie und Schelde, in Antwerpen, 
in Süd⸗ und in Nordbrabant, im flämiſchen und holländiſchen 
Limburg, im ſüdlichen Teil von Gelderland weſtlich von der 
alten Jjſſel und ſüdlich vom Rhein, in einem Teil von Süd⸗ol⸗ 
land und im größten Teil von Utrecht geſprochen. Die ſächſiſch⸗ 
fränkiſche Miſchſprache weſtlich von Npern und ſüdlich der Lifer 
ſcheint auf eine Verpflanzung von Sachſen durch Karl den Großen 
zurückzugehen. Reines Sächſiſch herrſchte in der Stadt Groningen 
und öſtlich und ſüdlich von ihr, ſüdlich des Winſchoter Diep, nach 
Deutſchland hinein, weiter in Drenthe öſtlich von dem Zoornſche 
Diep und der Smildevaart, in Gverijſſel öſtlich von Zwolle und 
dem Zwarte Water (in Salland und Twente) ſowie in Gelderland 
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in der Grafſchaft Zutfen und öſtlich und nördlich der alten Jjſſel. 
Auf der Veluwe im Südoſten der Zuiderſee trafen alle drei 
germaniſchen Sprachen zuſammen. 

Sehen wir von der einer beſonderen Sprachgruppe ange⸗ 
hörigen friefifchen Sprache ab, fo gehören die Bewohner Nord⸗ 
weſteuropas zur niederdeutſchen Sprachgruppe, die ſich nach den 
Haupttragern in einen niederfränkiſchen und in einen nieder- 
ſächſiſchen Zweig teilt. Die Trennungslinie kommt von der 
hochdeutſchen Sprachgrenze von Olpe her, zwiſchen Aüttring⸗ 
hauſen und Zagen, zwiſchen Mühlheim und Eſſen hindurch nach 
Nordweſteuropa herein, zieht öſtlich von Dinslaken und Weſel 
vorbei, um ſich weiter rheinabwärts nach Norden zu wenden, 
über Doesburg auf Zutfen los und von dieſer Stadt nach Welten 
zur Zuiderſee. Sie zieht alſo mitten durch Nordweſteuropa 
hindurch. Die heutige ſtaatlich⸗politiſche Grenze zwiſchen den 
Niederlanden und Deutſchland verläuft ohne jede Kückſicht auf 
Volks. oder Stammeszugehörigkeit der Bewohner; fie hat vom 
Dollart bis in die Gegend von Emmerich zu beiden Seiten 
Bewohner mit der gleichen Volksſprache, dem Niederſächſiſchen 
oder Plattdeutſchen. Nur die Befellfchafts- und Schriftſprache iſt 
infolge anders verlaufener politiſcher Verhältniſſe zu beiden 
Seiten der Grenze eine verſchiedene geworden. 

Ebenſo zerſchneidet die politiſche Grenze auch das nieder⸗ 
fränkiſche Sprachgebiet. Die Staatsgrenze zwiſchen dem Ronig- 
reich Belgien und dem der Wiederlande läuft durch frieſiſch⸗ 
fränkiſche und reinfränkiſche Dialekte hindurch und iſt nur auf 
grund politiſcher Gegebenheiten entſtanden. 

Die hochdeutſche Sprachgrenze beginnt an der franzöſiſchen 
ſüdlich von Limburg, geht um Eupen herum, wendet ſich nach 
Norden weſtlich an Aachen vorbei und geht dann in nordöſtlicher 
Richtung in der Gegend von Düſſeldorf über den Rhein nach 
Benrath und aus dem nordweſteuropäiſchen Raume hinaus. Die 
Bevölkerung, die zu beiden Seiten diefes Teiles der politiſchen 
deutſch⸗niederländiſchen Grenze fist, ſpricht dieſelbe Volksſprache; 
es iſt hier das Wiederfränkiſche wie es im nördlichen Teil das 
Wiederſächſiſche iſt. 

ier iſt jedoch noch eine Beſonderheit von großer Wich⸗ 
tigkeit. In dieſen Grenzgebieten wird nämlich ein niederfrän⸗ 
kiſcher Dialekt geſprochen, der ſich durch mittelfränkiſche und 
hochdeutſche Beſtandteile ſtark von den übrigen niederfränkiſchen 
Dialekten unterſcheidet. Er bildet den Uebergang vom Mittel- 
fränkiſchen zum Niederfränkiſchen, vom Zochdeutſchen zum Nie⸗ 
derdeutſchen. Dieſe Gebiete haben außerdem am längften dem 
alten deutſchen Reiche und zum Teil auch noch dem Deutſchen 
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Bunde bis 3867 angehört. Die Grenzlinie diefes merkwürdigen 
limburgifchen 3wifdendialeftes verläuft ungefähr von Tienen 
in der flämiſchen Provinz Limburg nad) Viordoften, nordweſtlich 
vorbei an Dieſt, Weert, Venloo und Cleve zum Rhein, dieſen 
aufwärts über Weſel nach Duisburg, und von dort nach Südoſten, 
bis fie ſüdöſtlich von Elberfeld, das niederſächſiſch bleibt, auf die 
von Düſſeldorf herüberkommende hochdeutſche Sprachgrenze ſtößt. 
Innerhalb dieſes Gebietes iſt der Einfluß der hochdeutſchen Laut⸗ 
verſchiebung beſonders ſtark in dem ſüdlichen Teil, der ſüdlich der 
ſogenannten Uerdinger Linie liegt, die von Venloo nach n 
geht, bei Uerdingen den Rhein überſchreitet und in der Nähe von 
Elberfeld die plattdeutſche Linie erreicht. 

at ſomit der nordweſteuropäiſche Raum in feinem Gebiet, 
abgeſehen vom Frieſiſchen, eine gemeinſame Volksſprache, das 
iederdeutſche, das ſich in die zwei Zauptgruppen des Nieder; 
ſächſiſchen und Wiederfränkiſchen mit mehreren Unterdialekten 
teilt und daneben im Südoſten im Limburgiſchen eine Uebergangs⸗ 
Volksſprache zum Sochdeutſchen aufweiſt, fo beherbergt er zugleich 
drei verſchiedene Geſellſchafts⸗ und Schriftſprachen: das Nieder⸗ 
ländiſche, das Franzöſiſche und das Zochdeutſche. 

Der erſte Dialekt, der ſich, ſoweit wir wiſſen, zur Schrift⸗ 
ſprache zu entwickeln begann, iſt jener eigentümliche Limburger 
Uebergangsdialekt geweſen. Der erſte Schriftſteller war Seynryd 
van Veldeken, der in der zweiten Zälfte des 72. Jahrhunderts in 
der Nähe von Maastricht geboren worden iſt. Er, der der Lehr⸗ 
meiſter Wolframs von Eſchenbach, der Vorgänger sartmanns 
von Aue und der Begründer des hochdeutſchen höſiſchen Epos 
geworden iſt, dichtete feine Servatiuslegende in dem zum Mittel⸗ 
fränkiſchen hinneigenden Dialekt von Maastricht und kann, wie 
Te Winkel ſagt, „alſo nicht als reiner Typus des Mittelnieder⸗ 
ländiſchen gelten.“ Wenn heute die ſtaatsniederländiſchen Lim⸗ 
burger bei der Feier feines soojährigen Geburtstages ihn als den 
erften „niederländiſchen“ Schriftfteller feiern und ihn als „Wieder⸗ 
lander” im Sinne des heutigen Staatsbegriffes in Anſpruch 
nehmen, ſo ſtimmt dies nicht; und wenn man gar in Flämiſch⸗ 
Limburg verſucht, ihn als „Belgier“ zu beanſpruchen, ſo iſt dies 
noch falſcher. Er gehört keiner der verſchiedenen germaniſchen 
Sprachgruppen allein an, fondern allen, den YIiederdeutfchen wie 
Zochdeutſchen, den Viiederfrankifchen wie Mittelfränkiſchen. Man 
ſoll ſich darüber freuen, daß gerade der erſte große Schriftſteller 
Nordweſteuropas die nieder ⸗ und hochdeutſchen Merkmale in ſich 
verkörpert, und man ſoll nicht ſpäter gewordene politiſche 
Begriffe, die bei aller Achtung vor ihrer Bedeutung doch immer 
dem geſchichtlichen Wandel unterworfen ſein werden, höher 
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ſtellen als blutgegebene Zuſammenhänge, auf denen die letzten 
Seelenregungen beruhen. Es will mir beſſer und richtiger ſcheinen, 
daß gerade in einer Zeit, in der die tiefſten Quellen der Volksſeele 
überall wieder zu fließen beginnen, Seynryd oder Zeinrich oder 
Zendrik van Veldeken als Verkörperung der gemeinſamen ſee⸗ 
liſchen und geiſtigen Verbundenheit gefeiert wird, als daß man 
ihn zum Streitobjekt von veränderbaren ſtaatspolitiſchen Be⸗ 
griffen macht. 

Im 33. Jahrhundert entwickelte ſich in den Gegenden, die 
zum größten Teil niederfränkiſche Dialekte ſprachen, eine Schrift⸗ 
ſprache, wie fie in den Werken Jacob van Maerlants (3235— 3300) 
deutlich zum Ausdruck kommt. Das älteſte Mittelniederländiſch 
iſt eine nach dem Wohnort der Schriftſteller mundartlich gefärbte 
Gemeinſprache von Südniederland und Solland mit niederfrän⸗ 
riſchem Grundcharakter, untermiſcht mit frieſiſchen und einzelnen 
fächfifchen Beſtandteilen. Im 34. Jahrhundert nahm die Anzahl 
der holländiſchen Dichter und Proſaſchriftſteller zu, wodurch ſich 
der holländiſch⸗frieſiſche Charakter verſtärkte. Um dieſelbe Zeit 
gewann aber auch das Zochdeutſche, das am Zofe der bairiſchen 
Grafen von solland (5345 — 3425) geſprochen wurde, an Einfluß. 
Später kam dazu in den füdlichen Gegenden während der Zerr⸗ 
ſchaft der burgundiſchen Zerzöge (142°— 3568) ein ſtarker Einfluß 
des Franzöſiſchen, ſodaß im 36. Jahrhundert auf ſprachlichem 
Gebiet eine ſtarke Verwirrung herrſchte. Es drohte ſogar die 
Gefahr, daß drei Dialekte, Flämiſch, Brabantiſch und Solländiſch 
oder gar noch mehr ſich zu beſonderen Schriftſprachen entwickelten. 
Da wurde das politiſche Ereignis des Befreiungskampfes der 
Niederländer von der ſpaniſchen Zerrſchaft für die Ausbildung 
einer gemeinſamen Schrift ⸗ und Geſellſchaftsſprache der nördlichen 
Niederlande von ausſchlaggebender Bedeutung. Durch den Ein⸗ 
fluß der ausgewichenen Flamländer und Brabanter, die durch⸗ 
gängig gebildeter und literariſch entwickelter waren als die 
damaligen Zolländer — es fei nur an Philips van Marnix, Karel 
van Mander, Daniel einfius, Zacharias Zeinsz, Jacob van 
Jevecote uſw. erinnert —, geriet die holländiſche Schriftſprache 
ſtark unter Brabanter, alſo rein niederfränkiſchen Einfluß, wo⸗ 
durch ſogar Veränderungen in der Ausſprache herbeigeführt 
wurden. Dazu kam die nachhaltige Wirkung der Pjalmen des 
Slamlanders Petrus Datheen, die von I566—3773 in der refor⸗ 
mierten Kirche in Gebrauch blieben, ſowie diejenige der in Ant⸗ 
werpen gedruckten Wörterbücher von Plantijn und Riligen, von 
denen das Letztere von 3583 bis 3777 mehrere Auflagen erlebte. So 
ſtand auch noch der große niederländifche Dichter Vondel in feiner 
erſten Periode (5606 — 3625) unter brabanter Einfluß; erſt in 
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feiner zweiten Periode (3626 3670) ſchloß er ſich mehr der 
frieſiſch gefärbten Umgangsſprache von Amſterdam an. Die im 
7. Jahrhundert ſich immer mehr feſtigende niederländiſche 
Schriftſprache war aus frieſiſchen und fränkiſchen Beſtandteilen 
zuſammengeſetzt. Sie eroberte im 57. Jahrhundert auch das 
ſächſiſche Sprachgebiet, ſoweit dieſes der Republik der ſieben 
vereinigten Provinzen angehörte. Zier hatten im Mittelalter 
die Bewohner der Stadt Groningen, der Provinz Drenthe und 
Overijſſel und der Grafſchaft Jutfen in ihren Geſetzen, Urkunden, 
Stadtbüchern und Chroniken reines Niederſächſiſch gefchrieben. 
Seitdem fie aber 3579 der Utrechter Union beigetreten und damit 
in engere Verbindung mit solland gekommen waren, richteten fie 
ſich mehr und mehr auch in ihrer Schriftſprache nach solland, 
was umſo leichter möglich wurde, als rein literariſche Arbeiten 
in jenen Gegenden faſt gänzlich fehlten. Im Laufe des 57. Jahr⸗ 
hunderts trat dann das Wiederſächſiſche oder Plattdeutſche in der 
Schriftſprache vor dem in solland, Seeland und Utrecht einge- 
bürgerten Wiederländiſch ganz zurück, wenn auch die Volksſprache 
ſächſiſch blieb. Zu dieſem Vordringen der niederländiſchen Scrift- 
fprache trug wefentlid) die unter dem Namen Statenbijbel 
bekannte Bibelüberſetzung bei, die im Auftrage der Generalſtaaten 
von 3639 bis 3637 hergeſtellt wurde. Dieſe Statenbijbel leiſtete 
dem VNiederländiſchen denſelben Dienſt, den Luthers Bibelüber⸗ 
ſetzung dem VNeuhochdeutſchen leiſtete. So waren es politiſche 
und religiöfe Gründe, die die niederfächfifchen oder plattdeutſchen 
Gebiete Nordweſteuropas in zwei verſchiedene Schrift ⸗ und 
Geſellſchaftsſprachen teilten, das Viiederlandifde und das Zoch⸗ 

deutſche. Daß ſich trotz dieſer beiden verſchiedenen Schriftſprachen 
bis heute zu beiden Seiten der ſtaatlich⸗politiſchen Grenze die 
gemeinſame Volksſprache des Plattdeutſchen erhalten hat, zeugt 
für die unausrottbare Kraft blutmäßiger Bildungen. Wenn 
heute dieſe Volkskräfte ſich neu regen und neben den Schrift⸗ 
ſprachen um Ausdruck in der volks mäßigen Gemeinſchaftsſprache 
ringen, ſo iſt dies nur zu begrüßen, da die tiefſten ſeeliſchen 
Regungen auf dem Wege der Volksſprache am reinſten empor- 
dringen können und die Volksſprache immer den beſten Born für 
alles kulturelle Zeben abgeben wird. 

Gewiſſe Unterſchiede in der Schriftſprache blieben aber auch 
noch im folgenden Jahrhundert beſtehen, da die Selbſtändigkeit 
der einzelnen Provinzen ſehr ſtark war. Erſt mit dem Untergang 
des alten Bundesſtaates der fieben vereinigten Provinzen, 1795, 
und der Errichtung der zentraliſtiſchen Bataviſchen Republik 
waren die letzten politiſchen Mauern gefallen, welche eine Sprach⸗ 
gemeinſchaft noch hätten verhindern können. Die Regierung der 
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neuen Aepublif gab jetzt den Auftrag zur Abfaſſung einer 
offizicHen Rechtſchreibung und Grammatik. So erſchien 3806 die 
„Verhandeling over de UNederduitſche Spelling“ von Matthijs 
Siegenbeef, nachdem ſchon 3808s fein „Woordenboek voor de 
Nederlandſche Spelling“ und in demſelben Sabre die „Tieder- 
duitſche Spraaktunſt“ von Pieter Weiland herausgekommen 
waren. Auch die Regierung des fpäteren Königreichs der Nieder⸗ 
lande blieb bei dieſer Rechtſchreibung bis 3883. Sie ging in dieſem 
Jahre zu einer neuen über, die ſchon ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
zehnt in ihrem Reiche gelehrt und geſchrieben wurde. Es war die 
Rechtſchreibung von Z. A. te Winkel und M. de Vries, den 
ausgebern des großen „Woordenboek der Nederlandſche taal“, 

die ſchon 3863 entworfen und 3869 feſtgeſetzt worden war. Der 
Anſtoß zu dieſer neuen Rechtſchreibung war merkwürdiger Weiſe 
aus den füdlichen Niederlanden, die feit dem 36. Jahrhundert die 
engere Verbindung mit dem Norden verloren hatten, gekommen. 
In der langen Verfallzeit dieſer ſüdlichen Provinzen wab- 
rend der ſpaniſchen und öſterreichiſchen Zerrſchaft blieb die 
Schriftſprache ziemlich auf dem Stande des 36. Jahrhunderts 
ſtehen, ja drohte ſogar zum Rang eines Dialektes wieder hinab⸗ 
zuſinken. Dazu kam der immer ſtärker werdende Einfluß der 
franzöftfchen Sprache. Deren Serrſchaft iſt je nach den politiſchen 
Verhaltniſſen verſchieden groß geweſen. Nach dem Zuſammen⸗ 
bruch der deutſchen Aaiſermacht im Mittelalter war der fran- 
zöſiſche Einfluß in Niederlothringen im Vordringen geweſen. 
Auch Flandern ſetzte im 33. Jahrbundert dem Eindringen 
franzöſiſcher Kultur kein indernis entgegen, gehörte es doch 
über nicht zum deutſchen Reiche, da die Grenze zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland ſeit dem Vertrag von Verdun an 
der Schelde entlang lief. mit dem Siege Frankreichs über 
England in der Schlacht bei Bouvines 3234 war das franzöſiſche 
Uebergewicht hier auf feinem Zöhepunkte angelangt. Jetzt wurde 
im Adel und bei den erſten Kreiſen des Bürgertums die franzöſiſche 
Sprache herrſchend. St. Omaars, das eine rein germaniſche 
Gründung war, wurde im 33. Jahrhundert zu einer franzöſiſch 
redenden Stadt (St. Omer); ebenſo war es mit pern; ſelbſt in 
Gent und Brügge war die franzöſiſche Sprache ſtark vertreten. 
In demſelben Jahrhundert erſtand aber, wie wir geſehen haben, 
in den niederfränkiſchen Gebieten eine eigene Schriftſprache, und 
mit dem Aufblühen des flämifchen Zandels und dem Erſtarken 
des Selbſtbewußtſeins kam es gegen Ende des 33. Jahrhunderts 
auch zu einer kräftigeren Betonung nationaler Sitte und Sprache. 
Nach dem Siege über das franzöſiſche Seer in der Schlacht der 
goldenen Sporen bei Kortrij® 3302 war für den nördlichen Teil 
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Flanderns die politiſche und kulturelle Unabhängigkeit geſichert. 
Allerdings blieb der ſüdliche Teil Flanderns mit Lille und Douai 
franzöſiſch, wie ſchon vorher unter Philipp Auguſt Artois ver- 
loren gegangen war. Dagegen breitete ſich im 74. Jahrhundert 
mit dem flämiſchen Sandel auch die flämiſche Sprache nach Often 
aus, machte ſelbſt im walloniſchen Zennegau und in Lüttich Fort⸗ 
ſchritte und fand zu Beginn des 38. Jahrhunderts auch in Namur 
Eingang. In der folgenden großen Blütezeit der burgundiſchen 
Zerrſchaft haben beide Sprachen Eroberungen gemacht. Die 
burgundiſchen Zerzöge beließen mit Ausnahme des ſtarr zentra⸗ 
liſtiſch geſinnten letzten serzogs, Karls des Kühnen, die Sonder⸗ 
rechte der einzelnen Provinzen in allen lokalen Angelegenheiten 
beſtehen. Johann ohne Furcht gab das erſte Sprachengeſetz, 
wonach die franzöſiſche Sprache lediglich für den Verkehr zwiſchen 
den Räten, dem Zerzog und feinem Kanzler im Gebrauch blieb 
ſowie in den nicht öffentlichen richterlichen Beratungen. Dagegen 
wurde der Gebrauch der flämiſchen Sprache in allen öffentlichen 
Verhandlungen zugeſichert, Grundſätze, die bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts in Kraft blieben. Infolgedeſſen konnte ſich die 
flämiſche Sprache wieder ausbreiten; fo wurde 3 B. Rpern 
damals wieder eine flämiſch ſprechende Stadt. Aber auf der 
anderen Seite wurde durch den Einfluß des Zofes, des Adels und 
der Patrizier Franzöſiſch immer mehr Geſellſchaftsſprache und 
drang dadurch auch allmählich in den Mittelſtand ein. Es iſt 
jedoch nicht fo geweſen, wie es der belgiſche Ziſtoriker Pirenne 
und ſeine Schüler hinzuſtellen pflegen, daß nämlich die Gebiete 
des heutigen Belgiens zum mindeſten ſeit der burgundiſchen Zeit 
eine innere Einheit gebildet und eine „ame belge“ beſeſſen hätten. 
Schon die Sprachen verordnung Johanns ohne Furcht ſpricht 
dagegen. Pirenne ſcheut bei der Begründung ſeiner Theſe ſelbſt 
vor Quellenbeugung nicht zurück, wie C. F. de Sadeleer in ſeiner 
Broſchüre ,Geulincy verongelijkt — KantteeFeningen bij een 
textverdraaing van Prof. Pirenne“, Brüſſel 3939, nachgewieſen 
hat. Während Pirenne im 4. Bande ſeiner „Histoire de Belgique“ 
behauptet, daß der große flämiſche Philoſoph Arnout Geulincx, 
einer der wenigen Gelehrten, die aus dem Dunkel des 57. Jahr⸗ 
hunderts hervorleuchten, ſich über die flämiſche Sprache ver⸗ 
ächtlich ausgedrückt habe, weiſt de Sadeleer nach, daß das 
Gegenteil richtig iſt, daß nämlich Geulincy genau wie vor ihm 
der weltberühmte Botaniker Rembert Dodoens in Mecheln in 
der zweiten Zälfte des 36. Jahrhunderts die Sprache ſeines 
Volkes geprieſen und auf flämiſch oder niederdeutſch geſchrieben 
hat. Es laſſen ſich aber auch noch andere Beiſpiele anführen. Als 
am 28. Auguſt 5598 die Generalſtaaten der ſüdlichen Gebiete in 


5 | 55] 


Robert Paul Oswald 


Brüſſel mit denen der nördlichen Niederlande im saag wegen 
Anknüpfung von Friedens verhandlungen in Briefwechſel treten 
wollten, hatten die verſchiedenen Staaten Briefe teils in flä⸗ 
miſcher, teils in franzöſiſcher Sprache eingereicht, je nachdem ſie 
flämiſche oder walloniſche Gebiete vertraten. Die Abgeordneten 
von Doornik berichten nun, daß man beſchloſſen habe, aus allen 
Briefen das Beſte herauszunehmen und einen einzigen Brief in 
flämiſcher Sprache abzuſenden, da die Solländer nicht in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache verhandeln, ja ſelbſt franzöſiſche Briefe nicht 
öffnen wollen. In den Staaten von Brabant und Flandern blieb 
übrigens die flämiſche Sprache die Amtsſprache bis zum Ende des 
38. Jahrhunderts. Immerhin nahm im 57. und 38. Jahrhundert 
die franzöſiſche Geſellſchaftsſprache an Ausdehnung zu, und da 
die ſüdlichen Niederlande den geiſtigen Juſammenhang mit dem 
Norden ganz verloren hatten, andererſeits aber mit franzöſiſch 
ſprechenden Provinzen verbunden waren, auf die fie Rückſicht 
nahmen, kam es nicht zur Bildung einer gemeinſamen Schrift⸗ 
ſprache. Der Verſuch der öſterreichiſchen Regierung im Jahre 
777, den Dialekt von Antwerpen zur Gemeinſchriftſprache zu 
erheben, mußte ſcheitern. Da brachte die franzöſiſche Zeit, vor 
allem die Zerrſchaft Napoleons, einen ſtarken Vorſtoß der fran⸗ 
zöſiſchen Sprache, die nun auch im Privatleben, in Teſtamenten, 
Rechnungen, Ladenſchildern uſw. ausſchließlich verlangt wurde. 
Wenn die flämiſche Sprache jetzt auch ganz zurückgedrängt wurde 
und wieder in einzelne, von einander ſehr abweichende Dialekte 
zerſiel, die ſogar eine gegenſeitige Verſtändigung erſchwerten, fo 
war die Jeit doch zu kurz, um einer franzöſiſchen Schriftſprache 
vollen Eingang zu verſchaffen. Das geiſtige Leben lag zudem ſo 
gut wie vollſtändig darnieder. Da erweckte die folgende Zeit des 
Königreichs der Vereinigten Niederlande, 388 — 3830, eine Neu- 
belebung der germaniſchen Sprache gegenüber der romaniſchen, 
indem die niederländiſche Schriftſprache jetzt eindrang und durch 
Errichtung der Univerſität Gent 7877 die Grundlage für eine 
auf den natürlichen Volkskräften beruhende Ausbildung ge⸗ 
ſchaffen wurde. Doch auch dieſe Jeit war zu kurz, um nunmehr 
der niederländiſchen Schriftſprache dauernde Geltung zu ſichern. 
Außerdem betrachtete das Volk, das nur ſeine Dialekte kannte, 
das Niederländiſche als eine fremde Sprache, die es Zolländiſch 
nannte, und die ihm von der franzöſiſch geſinnten höheren Geiſt⸗ 
lichkeit als die Sprache der Ketzer verdächtigt wurde. Der 
politiſche Umſtand, daß in die Vereinigten Niederlande auch die 
walloniſchen Provinzen aufgenommen worden waren, wurde 
ſprachlich wie politiſch zum Verhängnis. Die Regierung des nach 
der Revolution 3830 errichteten Königreiches Belgien war, 
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abgeſehen von der Napoleons, die erſte Regierung, die planmäßig 
die franzöſiſche Schriftſprache ein⸗ und durchführte und die 
Sprache der Mehrheit ſeiner Bewohner unterdrückte. Was der 
franzöſiſchen Politik bisher nie ganz geglückt war, das erreichte 
ſie durch den Staat Belgien. Wie rückſichtslos die belgiſche 
Regierungspraxis trotz der in der Verfaſſung verbürgten Freiheit 
aller im Zande geſprochenen Sprachen vorging, wird aus den 
folgenden Aufſätzen zu erſehen ſein. Der Druck führte jetzt aber 
zu Gegendruck. Die flämifche Bewegung wurde geboren. Die 
Verſammlungen von ſüd⸗ und nordniederländiſchen Gelehrten 
auf den „Taal- en Letterkundig Congreſſen“, die, ſeitdem der erſte 
1849 auf Veranlaſſung des Flamen Snellaert in Gent ſtattge⸗ 
funden hatte, abwechſelnd in nord ⸗ und ſüdniederländiſchen Städten 
abgehalten wurden, gaben den Anſtoß zu einer Neuregelung der 
Schreibweiſe einer gemeinſamen Volksſprache. Dies führte zu 
der Kechtfchreibung von De Vries und Te Winkel im Jahre 1863, 
welche von der niederländiſchen Regierung 1883 angenommen 
wurde, während fie die belgiſche Regierung bereits 3864 offiziell 
angenommen hatte. Dies darf jedoch nicht zu der Meinung ver⸗ 
leiten, als ob ſeitdem die niederländiſche Sprache in Belgien neben 
der franzöſiſchen Gleichberechtigung erlangt hätte. Die belgiſche 
Regierung mußte in den letzten Jahrzehnten des 39. Jahrhunderts 
aus Rückſicht auf die durch Ausdehnung des Wahlrechts immer 
breiter werdenden Maſſen der Wähler Sprachengeſetze erlaſſen. 
Aber es gibt wohl kein Land der Welt, wo der Gegenſatz zwiſchen 
den geſchriebenen Geſetzen und der tatſächlichen Durchführung ſo 
ſchreiend iſt wie in Belgien, wo der gerade dort ſo viel genannte 
Begriff der Freiheit nur für denjenigen praktiſchen Wert hat, der 
im Beſitze der Macht iſt. Wie es um dieſe Praxis beſtellt iſt, 
erhellt wohl am beſten daraus, daß Belgien zwar zwei Staats⸗ 
univerſitäten und zwei freie Univerſitäten beſitzt, bis auf den 
heutigen Tag aber noch keine Sochſchule auf flämiſcher Grundlage 
hat, und daß für dieſe brennende Zochſchulfrage immer noch das 
Wort des liberalen Politikers Symans, der heute Außenminiſter 
Belgiens ift, gilt: „Jamais!“ Die flämiſche Bewegung, die vor 
dem Kriege durchaus nur eine Sprachbewegung war, konnte wohl 
eine Reihe papierener Erfolge buchen. Aber erſt während des 
Weltkrieges wurde es einem Teile ihrer Anhänger bewußt, daß 
ohne eine politiſche Bewegung niemals dem flämiſchen Volke ſeine 
Volksrechte errungen werden könnten. Dieſen Aktiviſten iſt das 
jungere Geſchlecht nach dem Kriege bewußt gefolgt und hat ſich 
nicht nur die Anerkennung einer Gemeinſchaftsſprache als Ziel 
geſteckt, ſondern den Dualismus Flandern Belgien ſcharf betont 
und die Schaffung einer eigenen flämiſchen Volksordnung als 
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Coſung ausgegeben. Die flämiſche Literatur, die im j9. Dabe- 
hundert neu emporblühte, ſchöpfte aus den Quellen der großen 
Volks vergangenheit. Erſchütternd iſt es aber, daß manche von 
ihnen, wie Charles de Coſter und Georges Eethoud ihrer flämi⸗ 
ſchen Seele nur in franzöſiſcher Sprache Ausdruck verleihen 
konnten. Andere, wie Conſcience, Guido Gezelle, Rodenbach, Pol 
de Mont, René de Clerq, Raf Verhulſt, Felix Timmermans und 
viele andere ſchufen jedoch in einer neuen Schriftſprache, der 
niederländiſchen, die durch die flämiſchen Dichter eine Bereicherung 
ihres Wortſchatzes erfuhr. So kann man wohl ſagen, daß heute 
die Schriftſprache der flämiſchen Provinzen das Niederländiſche 
iſt. Dies gilt jedoch immer noch mit gewiſſen Einſchränkungen. 
Die große Maſſe des Volkes ſpricht dieſe Schriftſprache noch 
nicht, wie es ſonſt in anderen Ländern üblich iſt, wo der Dialekt 
bei den Gebildeten in der Regel eine untergeordnete Rolle fpielt. 
In Flandern gab es ja bis 7974 keinen Schulswang. Und die 
Volksbildner find noch nicht in genügendem Maße vorhanden, da 
ihnen die Ausbildungsanſtalten, vor allem die flämiſche Sochſchule, 
immer noch vorenthalten wird. So hat Flandern heute und in 
der Jukunft noch ſeine allgemeine Schriftſprache zu erringen. Man 
kann aber als feſtſtehend annehmen, daß in nicht all zu ferner Zeit 
die nördlichen und die ſüdlichen Niederlande ganz allgemein eine 
einzige Schriftſprache haben werden, das Niederländiſche, wenn 
nicht durch politiſche Einflüſſe ihre Ausbreitung im Süden ver⸗ 
hindert wird. Denn dies iſt die zweite Einſchränkung, die man 
machen muß. Es herrſcht zur Zeit in Flandern, begünſtigt durch 
die Regierung, noch das Franzöſiſche als Geſellſchaftsſprache und 
in weiten Teilen des flämiſchen Sprachgebietes trotz aller gegen⸗ 
teiligen Geſetze und Verordnungen auch als amtliche Ver⸗ 
kehrsſprache. 

Die hochdeutſche Schriftſprache findet ſich in NWordweſteuropa 
im ganzen Often der niederländiſch⸗deutſchen und der belgiſch⸗ 
deutſchen Staatsgrenze. Daß fie innerhalb der niederſächſiſchen 
Volksſprache an der politiſchen Staatsgrenze salt gemacht hat, 
lag, wie wir geſehen haben, an der verſchiedenen politiſchen und 
religiöſen Entwicklung. Wie der Anſchluß diefer Gebiete an die 
Utrechter Union 3579 ihr Ausſcheiden aus dem Verbande des 
alten deutſchen Reiches vorbereitete, fo verhinderte der Calvi- 
nismus, daß ſie wie die übrigen plattdeutſchen Gebiete mit dem 
Zuthertum auch die neuhochdeutſche Schriftſprache annahmen. 
Der Verluſt iſt auf deutſcher Seite zu buchen, die Schuld aber 
auch. Wilhelm von Oranien hat wiederholt um deutſche ilfe 
gebeten, ſie aber nur von ſeinen nächſten Verwandten erhalten. 
Auch die Generalſtaaten haben ſich an Deutſchland gewandt, und 
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Das Limburger Uebergangsgebiet (hiſtoriſch und ſprachlich) 
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in ihrem Auftrage hat Marni van Sint Aldegonde auf dem 
Reichstag zu Worms 357 feine berühmte Rede gehalten. Aber 
weder das Reich noch der Kaifer noch irgend ein großer deutſcher 
Fürſt haben dem dringenden Rufe um ilfe Folge geleiſtet, mit 
Ausnahme von Johann Caſimir von der Pfalz, der allein aber 
wenig ausrichten konnte. So wurden die Niederlande durch eigene 
Kraft ſelbſtändig. Nach den Kölner Verhandlungen des Jahres 
879 gaben die niederländifchen Aufſtändiſchen die Zoffnung auf 
Unterſtützung durch das Reich auf und wandten ſich ſeitdem nur 
noch an England und Frankreich. Im Jahre 3990 haben ſich die 
Staaten zum letzten Male „leden van het Rijk“ (Mitglieder des 
Reiches) genannt. Allerdings hat ein ſtaatsrechtlicher Anſpruch 
des Reiches auf dieſe Gebiete bis 1806, dem Aufhören des alten 
deutſchen Reiches, beſtanden. Als im Frieden von Münſter 3648 
die Unabhängigkeit der Niederlande von Spanien ausgeſprochen 
wurde, wurde auch beſchloſſen, daß alle Rechte der Lehens⸗ 
abhängigkeit vom Reiche enden ſollten; der Raifer follte dieſen 
Beſchluß innerhalb von zwei Monaten, das Reich innerhalb eines 
Jahres bekräftigen. Raifer Ferdinand III. hat dies im Juli 3648 
getan; der Reichstag hat jedoch niemals die Bekräftigung aus⸗ 
geſprochen. Aus dieſen eigentümlichen ſtaatsrechtlichen Verhält⸗ 
niſſen kann aber das neue deutſche Reich keinerlei Rechtsanſprüche 
herleiten. Ueberdies iſt durch die jahrhundertelange verſchiedene 
politiſche und religiöſe Entwicklung auch eine von der deutſchen 
verſchieden geartete niederländifche Kultur entſtanden. Die nord- 
niederländifchen Gebiete find politiſch und wirtſchaftlich ſelbſtändig 
geworden, als das alte Reich innerlich zerſiel. Gleichwohl ſind im 
37. und 38. Jahrhundert aus Furcht vor Ludwig XIV. Stimmen 
laut geworden, die das Band mit dem Reiche wieder anknüpfen 
wollten; Zugo Grotius hat fid) damals kräftig dagegen ausge- 
fprochen. Aber auch noch auf dem Wiener Kongreß 385 wurde 
der Anſchluß sollands an den Deutſchen Bund erörtert. Zarden⸗ 
berg und der damalige niederländiſche Geſandte v. Gagern waren 
dafür, England dagegen; der Freiherr v. Stein wollte nur ein 
„engeres Bündnis“. Von Gagern meinte noch 3828, daß Europas 
Sicherheit und das Völkerrecht ſich um dieſe Achſe drehe: das 
ſtark geeinigte Deutſchland und die Niederlande, geſtützt auf 
ſolchem Deutſchland. Doch der König Willem I. wollte davon 
nichts wiſſen. Es war wenige Jahre, bevor fein Ronigreid) der 
Vereinigten Niederlande durch die von Frankreich genährte 
belgiſche Revolution in Stücke ſiel. 

Die ſüdniederländiſchen Provinzen haben mit ihren nieder⸗ 
fränkiſchen wie mit ihren franzöſiſch ſprechenden Bevölkerungs⸗ 
teilen dem alten deutſchen Reiche dem Namen nach bis zur 
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Eroberung durch die Franzoſen 3794 angehört. Aber dadurch, daß 
fie der ſpaniſchen und ſpäter der öſterreichiſchen Rrone unmittelbar 
unterſtanden, hatte das innerlich zerfallene Reid) gar keinen Ein⸗ 
fluß auf ſie. Mehr noch konnte dies bei dem Fürſtbistum Lüttich 
der Fall fein, da dieſes unmittelbares Reichsfürſtentum war. 
Dieſes umfaßte neben Wallonen auch Oſtniederfranken, deren 
Volksſprache zu dem niederdeutſch⸗hochdeutſchen Uebergangs⸗ 
dialekt gehörte, deſſen Weſtgrenze im heutigen belgiſchen Limburg 
mit dem nördlichen Teil der Weſtgrenze des Bistums Lüttich 
ungefähr zufammenfiel. Das öſtlich davon gelegene Zerzogtum 
Limburg gehörte zu den Sfterreichifchen Yriederlanden; an der 
Maas waren Maastricht, Venloo und einzelne kleinere Gebiets- 
ſtreifen im Beſitz der niederländiſchen Republik, während das 
Zerzogtum Jülich mit einem ſchmalen Streifen nördlich Maas⸗ 
tricht ſich vom Oſten her bis zur Maas erſtreckte. Die Gebiete 
der heutigen Provinzen Solländiſch⸗Kimburg und Belgiſch⸗ 
Limburg waren alſo bis zur franzöſiſchen Eroberung 3794 
politiſch ſtark zerſplittert, obwohl ihre Bewohner mit denen in 
Cleve und Jülich die Volksſprache, den limburgiſchen Ueber⸗ 
gangsdialekt, gemeinſam hatten. Die Schriftſprache war in den 
geringen niederländiſchen Enklaven das Niederländiſche, in 
Nord⸗Cüttich der Uebergangsdialekt, im Jüliſchen das fod 
deutſche, das zum Teil auch in Limburg angewandt wurde, wo 
ſeit dem 36. Jahrhundert in den von Aachen abhängigen Kirchen 
hochdeutſch gepredigt wurde. Alſo auch auf dem Gebiete der 
Schriftſprache ſtarke Verſchiedenheit. Bei der Regelung auf dem 
Wiener Kongreß wurde Limburg mit den übrigen öſterreichiſchen 
Niederlanden dem neuen Königreich der vereinigten Niederlande 
überwieſen; Jülich verlor bei der Grenzziehung ſeine an die 
Maas grenzenden Parzellen, und Lüttich wurde mit veränderten 
Grenzen dem Rönig der Niederlande als ſouveränes Fürſtentum 
zugeteilt. Die politiſche Grenze lief alſo auch hier durch ein 
Gebiet gemeinſamer Volksſprache mitten hindurch; ja ſelbſt 
Teile mit neuhochdeutſcher Schriftſprache gingen damals verloren. 
Die für Preußen nachteilige Grenzziehung wurde auch 3839 bei 
der endgültigen Grenzfeſtſetzung zwiſchen den Niederlanden und 
Belgien nicht berichtigt. Bei dem belgiſchen Aufſtande 3830 war 
eine kräftige Unterſtützung Zollands durch Preußen trotz der 
vielſeitigen dynaſtiſchen Verſchwägerungen ausgeblieben, da 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen den dann unvermeidlichen 
Krieg mit Frankreich fürchtete; es war trotz des Drängens von 
Ernſt Moritz Arndt nur bei Truppenanſammlungen im Rhein- 
gebiet geblieben. Das Bewußtſein der ZJuſammengehörigkeit 
Limburgs mit den deutſchen Ländern war aber doch noch ſo ſtark 
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neuen Republik gab jetzt den Auftrag zur Abfaſſung einer 
offiziellen Kechtſchreibung und Grammatik. So erſchien 5800 die 
„Verhandeling over de Vederduitſche Spelling“ von Matthijs 
Siegenbeek, nachdem ſchon 3808 f ein „Woordenboek voor de 
Vederlandſche Spelling“ und in demſelben Jahre die „Neder⸗ 
duitſche Spraakkunſt“ von pieter Weiland herausgekommen 
waren. Auch die Regierung des ſpäteren Königreichs der Wieder. 
lande blieb bei dieſer Rechtſchreibung bis 3883. Sie ging in dieſem 
Jahre zu einer neuen über, die ſchon ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
zehnt in ihrem Reiche gelehrt und geſchrieben wurde. Es war die 
Rechtſchreibung von 9. A. te Winkel und m. de Vries, den 
Zerausgebern des großen „Woordenboek der Wederlandſche taal”, 
die ſchon 3863 entworfen und 3865 feſtgeſetzt worden war. Der 
Anſtoß zu dieſer neuen Rechtſchreibung war merkwürdiger Weiſe 
aus den ſüdlichen VNiederlanden, die ſeit dem 16. Jahrhundert die 
engere Verbindung mit dem Norden verloren hatten, gekommen. 

In der langen Verfallzeit dieſer ſüdlichen Provinzen wäh⸗ 
rend der ſpaniſchen und öſterreichiſchen Zerrſchaft blieb die 
Schriftſprache ziemlich auf dem Stande des 36. Jahrhunderts 
ſtehen, ja drohte ſogar zum Rang eines Dialektes wieder hinab; 
zuſinken. Dazu kam der immer ſtärker werdende Einfluß der 
franzöſiſchen Sprache. Deren gerrſchaft iſt je nach den politiſchen 
Verhältniſſen verſchieden groß geweſen. Vach dem Juſammen⸗ 
bruch der deutſ chen Kaif ermacht im mittelalter war der fran⸗ 
zöſiſche Einfluß in Niederlothringen im Vordringen geweſen. 
Auch Flandern ſetzte im 33. Jahrhundert dem Eindringen 
franzöſiſcher Kultur rein Zindernis entgegen, gehörte es doch 
überhaupt nicht zum deutſchen Reiche, da die Grenze zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland ſeit dem Vertrag von Verdun an 
der Schelde entlang lief. Mit dem Siege Frankreichs über 
England in der Schlacht bei Bouvines 3234 war das franzöſiſ che 
Uebergewicht hier auf ſeinem Zöhepunkte angelangt. Jetzt wurde 
im Adel und bei den erſten Kreifen des Bürgertums die franzöſiſche 
Sprache herrſchend. St. Gmaars, das eine rein germaniſche 
Gründung war, wurde im 33. Jahrhundert zu einer franzöſiſch 
redenden Stadt (St. Omer); ebenſo war es mit Ypern: ſelbſt in 
Gent und Brügge war die franzöſiſche Sprache ſtark vertreten. 
In demſelben Jahrhundert erſtand aber, wie wir geſehen haben, 
in den niederfränkiſchen Gebieten eine eigene Schriftſprache, und 
mit dem Aufblühen des flämiſchen Zandels und dem Erſtarken 
des Selbſtbewußtſeins kam es gegen Ende des 3. Jahrhunderts 
auch zu einer kräftigeren Betonung nationaler Sitte und Sprache. 
Clady dem Siege über das franzöſiſche Seer in der Schlacht der 
goldenen Sporen bei Kortrijk 5302 war für den nördlichen Teil 
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Flanderns die politiſche und kulturelle Unabhängigkeit geſichert. 
Allerdings blieb der ſüdliche Teil Flanderns mit Lille und Douai 
franzöſiſch, wie ſchon vorher unter Philipp Auguſt Artois ver- 
loren gegangen war. Dagegen breitete ſich im 34. Jahrhundert 
mit dem flämiſchen Sandel auch die flämiſche Sprache nach Oſten 
aus, machte ſelbſt im walloniſchen Zennegau und in Lüttich Fort⸗ 
ſchritte und fand zu Beginn des 36. Jahrhunderts auch in Namur 
Eingang. In der folgenden großen Blütezeit der burgundiſchen 
errſchaft haben beide Sprachen Eroberungen gemacht. Die 
burgundiſchen Zerzöge beließen mit Ausnahme des ſtarr zentra⸗ 
liſtiſch geſinnten letzten Zerzogs, Karls des Kühnen, die Sonder⸗ 
rechte der einzelnen Provinzen in allen lokalen Angelegenheiten 
beſtehen. Johann ohne Furcht gab das erſte Sprachengeſetz, 
wonach die franzöſiſche Sprache lediglich für den Verkehr zwiſchen 
den Räten, dem Zerzog und feinem Kanzler im Gebrauch blieb 
ſowie in den nicht öffentlichen richterlichen Beratungen. Dagegen 
wurde der Gebrauch der flämiſchen Sprache in allen öffentlichen 
Verhandlungen zugeſichert, Grundſätze, die bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts in Kraft blieben. Infolgedeſſen konnte ſich die 
flämiſche Sprache wieder ausbreiten; fo wurde 3 B. Rpern 
damals wieder eine flämiſch ſprechende Stadt. Aber auf der 
anderen Seite wurde durch den Einfluß des Zofes, des Adels und 
der Patrizier Franzöſiſch immer mehr Geſellſchafts ſprache und 
drang dadurch auch allmählich in den Mittelſtand ein. Es iſt 
jedoch nicht fo geweſen, wie es der belgiſche Ziſtoriker Pirenne 
und ſeine Schüler hinzuſtellen pflegen, daß nämlich die Gebiete 
des heutigen Belgiens zum mindeſten ſeit der burgundiſchen Zeit 
eine innere Einheit gebildet und eine „ame belge“ beſeſſen hätten. 
Schon die Sprachen verordnung Johanns ohne Furcht ſpricht 
dagegen. Pirenne ſcheut bei der Begründung ſeiner Theſe ſelbſt 
vor Quellenbeugung nicht zurück, wie C. F. de Sadeleer in ſeiner 
Broſchüre ,Geulincy verongelijkt — RantteeFeningen bij een 
textverdraaing van Prof. Pirenne“, Brüſſel 3939, nachgewieſen 
hat. Während Pirenne im 4. Bande feiner „Histoire de Belgique“ 
behauptet, daß der große flämiſche Philoſoph Arnout Beulincr, 
einer der wenigen Gelehrten, die aus dem Dunkel des 57. Jahr⸗ 
hunderts her vorleuchten, ſich über die flämiſche Sprache ver⸗ 
ächtlich ausgedrückt habe, weiſt de Sadeleer nach, daß das 
Gegenteil richtig iſt, daß nämlich Geulinex genau wie vor ihm 
der weltberühmte Botaniker Rembert Dodoens in Mecheln in 
der zweiten Zälfte des 36. Jahrhunderts die Sprache ſeines 
Volkes geprieſen und auf flämiſch oder niederdeutſch geſchrieben 
hat. Es laſſen ſich aber auch noch andere Beiſpiele anführen. Als 
am 28. Auguſt I598 die Generalſtaaten der ſüdlichen Gebiete in 
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Coſung ausgegeben. Die flämiſche Literatur, die im 39. Jahr⸗ 
hundert neu emporbliihte, ſchöpfte aus den Quellen der großen 
Volks vergangenheit. Erſchütternd iſt es aber, daß manche von 
ihnen, wie Charles de Coſter und Georges Eekhoud ihrer flämi⸗ 
ſchen Seele nur in franzöſiſcher Sprache Ausdruck verleihen 
konnten. Andere, wie Conſcience, Guido Gezelle, Rodenbach, Pol 
de Mont, Rend de Clerq, Raf Verhulſt, Felix Timmermans und 
viele andere ſchufen jedoch in einer neuen Schriftſprache, der 
niederländifchen, die durch die flämiſchen Dichter eine Bereicherung 
ihres Wortſchatzes erfuhr. So kann man wohl ſagen, daß heute 
die Schriftſprache der flämiſchen Provinzen das Niederländiſche 
if. Dies gilt jedoch immer noch mit gewiſſen Einſchränkungen. 
Die große Maſſe des Volkes ſpricht dieſe Schriftſprache noch 
nicht, wie es ſonſt in anderen Ländern üblich iſt, wo der Dialekt 
bei den Gebildeten in der Regel eine untergeordnete Rolle ſpielt. 
In Flandern gab es ja bis 3934 keinen Schulzwang. Und die 
Volksbildner find noch nicht in genügendem Maße vorhanden, da 
ihnen die Ausbildungsanſtalten, vor allem die flämiſche Sochſchule, 
immer noch vorenthalten wird. So hat Flandern heute und in 
der Zukunft noch ſeine allgemeine Schriftſprache zu erringen. Man 
kann aber als feſtſtehend annehmen, daß in nicht all zu ferner Zeit 
die nördlichen und die ſüdlichen Wiederlande ganz allgemein eine 
einzige Schriftſprache haben werden, das Niederländiſche, wenn 
nicht durch politiſche Einflüſſe ihre Ausbreitung im Süden ver⸗ 
hindert wird. Denn dies iſt die zweite Einſchränkung, die man 
machen muß. Es herrſcht zur Zeit in Flandern, begünſtigt durch 
die Regierung, noch das Franzöſiſche als Geſellſchaftsſprache und 
in weiten Teilen des flämiſchen Sprachgebietes trotz aller gegen- 
teiligen Geſetze und Verordnungen auch als amtliche Ver⸗ 
kehrsſprache. 

Die hochdeutſche Schriftſprache findet ſich in Nordweſteuropa 
im ganzen Often der niederländiſch⸗deutſchen und der belgiſch⸗ 
deutſchen Staatsgrenze. Daß ſie innerhalb der niederſächſiſchen 
Volksſprache an der politiſchen Staatsgrenze alt gemacht hat, 
lag, wie wir geſehen haben, an der verſchiedenen politiſchen und 
religiöfen Entwicklung. Wie der Anſchluß dieſer Gebiete an die 
Utrechter Union 3579 ihr Ausſcheiden aus dem Verbande des 
alten deutſchen Reiches vorbereitete, fo verhinderte der Calvi⸗ 
nismus, daß ſie wie die übrigen plattdeutſchen Gebiete mit dem 
Luthertum auch die neuhochdeutſche Schriftſprache annahmen. 
Der Verluſt iſt auf deutſcher Seite zu buchen, die Schuld aber 
auch. Wilhelm von Granien hat wiederholt um deutſche Silfe 
gebeten, ſie aber nur von ſeinen nächſten Verwandten erhalten. 
Auch die Generalſtaaten haben ſich an Deutſchland gewandt, und 
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abhängigkeit vom Reiche enden follten; der Kaiſer follte dieſen 
Beſchluß innerhalb von zwei Monaten, das Reich innerhalb eines 
Jahres 5 Raifer Ferdinand III. hat dies im Juli 3648 


deutſ prüche 
herleiten. Ueberdies iſt durch die jahrhundertelange verſchiedene 
politiſche und religisje Entwicklung auch eine von der deutſchen 
verſchieden geartete niederländifche Kultur entſtanden. Die nord- 
niederländiſchen Gebiete find politiſch und wirtſchaftlich ſelbſtändig 
geworden, als das alte Reich innerlich zerfiel. Gleichwohl find im 
37. und 38. Jahrhundert aus Furcht vor Ludwig XIV. Stimmen 
laut geworden, die das Band mit dem Reiche wieder anknüpfen 
wollten; Zugo Grotius hat ſich damals kräftig dagegen ausge⸗ 
fprochen. Aber auch noch auf dem Wiener Kongreß 3855 ace 
der Anſchluß sollands an den Deutſchen Bund erörtert. sarden- 
berg und der damalige niederländifche Geſandte v. Gagern waren 
dafür, England dagegen; der Freiherr v. Stein wollte nur ein 
„engeres Bimdnis“. Von Gagern meinte noch 3828, daß 5 
Sicherheit und das Völkerrecht ſich um dieſe Achſe drehe: 
ſtark geeinigte Deutſchland und die Niederlande, geſtützt je 
ſolchem Deutſe Deutſchland. Doch der Ronig Willem I. wollte davon 
nichts wiſſen. Es war wenige Jahre, bevor ſein Königreich der 
Vereinigten Niederlande durch die von Frankreich genabrte 
belgiſche Revolution in Stücke fiel. 
Die f üdniederlandiſchen Provinzen haben mit ihren nieder- 
fränfifchen wie mit ihren franzöſiſch . Be võlkerungs⸗ 
teilen dem alten deutſchen Reiche dem Namen nach bis zur 
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Eroberung durch die Franzoſen 3794 angehört. Aber dadurch, daß 
fie der ſpaniſchen und ſpäter der öſterreichiſchen Krone unmittelbar 
unterſtanden, hatte das innerlich zerfallene Reich gar keinen Ein⸗ 
fluß auf ſie. Mehr noch konnte dies bei dem Fürſtbistum Lüttich 
der Fall fein, da dieſes unmittelbares Reichsfürſtentum war. 
Dieſes umfaßte neben Wallonen auch Oſtniederfranken, deren 
Volfsſprache zu dem niederdeutſch⸗hochdeutſchen Uebergangs⸗ 
dialekt gehörte, deſſen Weſtgrenze im heutigen belgiſchen Limburg 
mit dem nördlichen Teil der Weſtgrenze des Bistums Lüttich 
ungefähr zuſammenſiel. Das öſtlich davon gelegene Zerzogtum 
Limburg gehörte zu den Sfterreichifchen Niederlanden; an der 
Maas waren Maastricht, Venloo und einzelne kleinere Gebiets⸗ 
ſtreifen im Beſitz der niederländiſchen Republik, während das 
Zerzogtum Jülich mit einem ſchmalen Streifen nördlich Maas⸗ 
tricht ſich vom Often her bis zur Maas erſtreckte. Die Gebiete 
der heutigen Provinzen Solländiſch⸗LKimburg und Belgiſch⸗ 
Limburg waren alſo bis zur franzöſiſchen Eroberung 5794 
politiſch ſtark zerſplittert, obwohl ihre Bewohner mit denen in 
Cleve und Jülich die Volksſprache, den limburgiſchen Ueber⸗ 
gangsdialekt, gemeinſam hatten. Die Schriftſprache war in den 
geringen niederländiſchen Enklaven das Niederländiſche, in 
Nord ⸗Cüttich der Uebergangsdialekt, im Jüliſchen das Soch⸗ 
deutſche, das zum Teil auch in Limburg angewandt wurde, wo 
ſeit dem 36. Jahrhundert in den von Aachen abhängigen Kirchen 
hochdeutſch gepredigt wurde. Alſo auch auf dem Gebiete der 
Schriftſprache ſtarke Verſchiedenheit. Bei der Regelung auf dem 
Wiener Kongreß wurde Limburg mit den übrigen öſterreichiſchen 
Niederlanden dem neuen Rönigreid) der vereinigten Niederlande 
überwieſen; Jülich verlor bei der Grenzziehung ſeine an die 
Maas grenzenden Parzellen, und Lüttich wurde mit veränderten 
Grenzen dem König der Niederlande als ſouveränes Fürſtentum 
zugeteilt. Die politiſche Grenze lief alſo auch hier durch ein 
Gebiet gemeinſamer Volksſprache mitten hindurch; ja ſelbſt 
Teile mit neuhochdeutſcher Schriftſprache gingen damals verloren. 
Die für Preußen nachteilige Grenzziehung wurde auch 3839 bei 
der endgültigen Grenzfeſtſetzung zwiſchen den Niederlanden und 
Belgien nicht berichtigt. Bei dem belgiſchen Aufſtande 3830 war 
eine kräftige Unterſtützung Zollands durch Preußen trotz der 
vielſeitigen dynaſtiſchen Verſchwägerungen ausgeblieben, da 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen den dann unvermeidlichen 
Krieg mit Frankreich fürchtete; es war trotz des Drängens von 
Ernſt Moritz Arndt nur bei Truppenanſammlungen im Rhein- 
gebiet geblieben. Das Bewußtſein der Juſammengehörigkeit 
Limburgs mit den deutſchen Ländern war aber doch noch ſo ſtark 
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geweſen, daß der Rönig von sfolland als Zerzog von Limburg 
Mitglied des Deutſchen Bundes blieb. Erſt das neue kleindeutſche 
Reid) von 3867 hat auf Limburg verzichtet, das ſeitdem ein 
integrierender Beſtandteil des Ronigreids der e 
geworden iſt. 


So ift der Juſtand in Viordwefteuropa heute der, daß zu 
beiden Seiten der deutſch⸗niederländiſchen Staatsgrenze in ihrem 
nördlichen Teile Bewohner der gleichen Abſtammung mit einer 
gemeinſamen niederſächſiſchen oder plattdeutſchen Volksſprache 
wohnen, daß aber die Einen in Rircdye, Schule und öffentlichem 
Leben das Niederländiſche, die Anderen das Neuhochdeutſche als 
Schrift ⸗ und Geſellſchaftsſprache haben, daß Beide durch Calvi⸗ 
nismus und proteſtantiſches Luthertum religiös von einander 
geſchieden ſind, und daß ſchließlich Beide infolge einer jahr⸗ 
hundertelangen tatſächlichen Trennung eine verſchiedene Rultur- 
entwicklung durchgemacht haben. 

Weiter ſitzen am ſüdlichen Teil der deutſch⸗niederländiſchen 
Staatsgrenze und an der deutſch⸗belgiſchen zu beiden Seiten 
Oſtniederfranken, die mit ihrem gemeinſamen limburgiſchen 
Dialekt den Uebergang vom niederfränkiſchen Wiederdeutſchen zu 
dem von Köln und Aachen herüberreichenden mittelfränfifchen 
Zochdeutſchen bilden. Als Schriftſprache haben die einen feit 
längerer oder kürzerer Zeit das Wiederländiſche, die anderen das 
Neuhochdeutſche. Religiös find fie nicht von einander getrennt, 
da beide dem Katholizismus angehören. Deswegen und weil 
einzelne limburgiſche Gebietsteile bis in die zweite älfte des 
19. Jahrhunderts hinein in gewiſſer näherer Beziehung zu den 
reichsdeutſchen Gebietsteilen geſtanden haben, iſt eine kulturelle 
Verſchiedenheit Beider nicht in beſonderem Maße eingetreten. 

Schließlich ſcheidet quer durch Nordweſteuropa hindurch die 
niederländiſch⸗belgiſche Staatsgrenze eine Bevölkerung, die zu 
beiden Seiten der frieſiſch⸗fränkiſchen und reinfränkiſchen Volks⸗ 
ſprache angehört, und die auch religiös eine Einheit bildet, da im 
Süden der Niederlande wie in den flämiſchen Provinzen in der 
Mehrzahl Katholiken wohnen. In kultureller Beziehung aber 
bilden beide Teile trotz der gemeinſamen Abſtammung, Volks- 
ſprache und Religion noch keine Einheit. Denn die nordnieder⸗ 
ländifchen Katholiken haben wegen ihrer Zugehörigkeit zu dem 
niederländiſchen Staatsweſen und durch die niederländiſche 
Schriftſprache Anteil an dem Rulturleben des calviniſtiſchen 
Nordens genommen, während die katholiſchen Flamen ohne 
Schriftſprache und bedrängt von der von Süden her vordringenden 
franzöſiſchen Kultur entweder ihrem Volkstum verloren gegangen 


558 


Nordweſteuropa 


find oder ein kulturloſes Daſein gefriftet haben. Erſt im 39. Jahr⸗ 
hundert hat ein Teil von ihnen den Anſchluß an die niederländiſche 
Schriftſprache geſucht, und erſt in allerjüngſter Zeit iſt die 
Verbindung mit dem Rulturleben im Norden als Jukunftsziel in 
das Bewußtſein weiterer Rreife eingedrungen. 

Wir haben geſehen, daß für das Schickſal von Volksgruppen 
die religiöfen Verhältniſſe in gewiſſem Sinne, aber in noch 
größerem Maße die politiſchen Ereigniſſe von entſcheidendem 
Einfluß geweſen ſind. In Erkenntnis dieſer Tatſache hat ſich der 
Kampf der flämiſchen Bewegung auf das politiſche Gebiet be⸗ 
geben. Die Flaminganten, die auf dem Vorkriegsſtandpunkt 
ſtehen geblieben ſind und nur eine kulturelle Beſſerſtellung ihres 
Volkes innerhalb des belgiſchen Staates wünſchen, ſind die An⸗ 
hänger der katholiſchen demokratiſchen Partei des Antwerpener 
Bürgermeiſters van Cauwelaert und die Mitglieder des Flä⸗ 
miſchen Bauernbundes. Sie find flämiſche Belgiziſten, die zuerſt 
Belgier und dann Flamen ſind. Im Gegenſatz zu ihnen kämpft 
das jüngere Geſchlecht, das in der Frontpartei und in den natio⸗ 
naliſtiſchen Kreiſen vereinigt iſt, und zu der vor allem die 
katholiſche akademiſche Jugend zählt, für eine politiſche Aen⸗ 
derung, für ein Großniederland, d. h. für die Vereinigung 
Flanderns mit den Niederlanden auch in politifcher Sinficht. In 
Holland vertritt der „Allgemeen Nederlandſche Verbond“ die 
kulturelle Förderung aller Angehörigen des niederländiſchen 
Sprachſtammes, alſo auch der Flamen, jedoch unter Berück⸗ 
ſichtigung der beſtehenden Staatsgrenzen. Er ſteht alſo den 
flämiſchen Belgiziſten nahe. Dagegen kämpft der ſeit 3957 in 
Jolland errichtete „Dietſche Bond“ für ein Großniederland auch 
in politiſcher Sinficht. Dieſer Bund hat in den Nachkriegsjahren 
in den ſonſt noch in der Mehrheit feiner Bewohner kleinholländiſch 
gerichteten Wiederlanden ſtark an Wirkung gewonnen. So iſt 
ſeiner Arbeit 3. B. die Verwerfung des belgiſch⸗holländiſchen 
Schelde- und Moerdijkkanal⸗ Vertrages durch die erſte holländiſche 
Rammer zuzuſchreiben. 

Der Sauptgegner der großniederländiſchen Bewegung iſt 
Frankreich. Dieſer Triumphator von Verſailles hat nach dem 
Weltkriege einen gewaltigen Vorſtoß durch Belgien hindurch bis 
nach solland hinein unternommen mit Silfe feines altbewährten 
Mittels der „annexion des cervaux”. Wie Belgien vor dem 
Rriege bereits wirtſchaftlich und kulturell ſtark abhängig war von 
Frankreich, ſo iſt es heute durch ein feſtes Militärbündnis mit 
deſſen Schickſal auf Zeben und Tod verbunden. Die flämiſchen 
Belgiziſten haben dieſes Sattelietentum Belgiens nicht ver⸗ 
hindert. Durch die überall wurzelloſe, weil geſchichts⸗ und über⸗ 
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lieferungsloſe Bougeoifie dringt der franzöſiſche Geiſt und feine 
Macht in die wirtſchaftlichen Mittelpunkte des platten Landes 
hinein, und auch die höhere Geiſtlichkeit Flanderns iſt dieſem 
franzöſiſchen Geiſte verfallen. Selbſt in Jolland nimmt nicht nur 
die Zahl der franzöſiſchen Fremdwörter in der Umgangsſprache zu, 
ſondern hört man immer öfter reines Franzöſiſch bei offiziellen 
Gelegenheiten. Mit der „Charme der franzöſiſchen Sprache und 
Literatur beginnt die Eroberung der Gehirne und endet mit der 
Anechtung des eigenen Geiſteslebens. Yyur aus den tiefſten 
Bronnen der Volksſeele heraus kann der Kampf mit Erfolg 
dagegen geführt werden. Ihn kämpfen heute leidenſchaftlich die 
flämiſchen Nationaliſten. Sie find dabei nicht nur Kämpfer für 
ihr Volkstum, ſondern Vorkämpfer für die geſamten Niederlande 
wie für den ganzen germaniſchen Einfluß in Vordweſteuropa. 
Ihr Silferuf aus der Unterdrückung dringt ſeit dem Kriege 
immer ſtärker in die internationale Welt. 

Wie wenig in dieſem Abwehrkampfe die flämiſchen Bel⸗ 
giziſten unter van Cauwelaert leiſten, beweiſt der Umſtand, daß 
ſie es bisher nicht gewagt haben, obwohl ſie die Macht dazu 
hatten, die Univerſität Gent in eine rein flämiſche Sochſchule 
umzuwandeln, und daß ſie es ebenſo nicht gewagt haben, den 
Amneſtieartikel des Verſailler Traktates, den alle kriegführenden 
Staaten befolgt haben, in Belgien durchzuführen, obwohl ſie 
auch hierzu die Macht in der Abgeordnetenkammer gehabt haben. 
Infolgedeſſen muß der große Flamenführer Dr. Auguſt Borms, 
einſt der Studienfreund des van Cauwelaert, obwohl unrecht⸗ 
mäßig verurteilt, ſeit mehr als acht Jahren im Zuchthaus 
ſchmachten. 

Wie „belgiſch“ das Denken dieſer flämiſchen Belgiziſten iſt, 
zeigt auch das Beiſpiel von Eupen — Malmedy. Während die 
flämiſchen Nationaliſten und die Frontpartei, auch in der Abge⸗ 
ordnetenkammer, offen für bedingungsloſe Wiederherausgabe 
dieſer durch ein widerrechtliches Verfahren an Belgien gekom⸗ 
menen Gebiete eintreten, hat die Belgiſche Flämiſche Akademie 
den Verſuch gemacht, den Kreis Eupen für das niederländiſche 
Sprachgebiet zu annektieren. Aus der Tatſache, daß die Benrather 
Linie zwiſchen Zochdeutſch und Niederdeutſch durch den Kreis 
Eupen öſtlich dieſer Stadt hinzieht, folgert ſie, daß alles, was 
weſtlich dieſer Linie liegt, zum niederländiſchen Sprachgebiet 
gehört, indem ſie für niederdeutſch einfach niederländiſch ſetzt. 
Aus der weiteren Tatſache, daß die Volksſprache in Eupen der 
gleiche Limburger Uebergangsdialekt iſt, wie in Limburg von 
Tienen bis Venloo, folgert fie weiter, daß Eupen zum flämiſchen 
Sprachgebiet gehört und Niederländiſch die Unterrichtsſprache in 
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den Eupener Schulen werden müſſe. Sie überſieht dabei, daß das 
Viederländiſche als Schriftſprache ſich erſt ſeit kurzem in 
Flämiſch⸗ Limburg durchzuſetzen begonnen hat, daß dagegen in 
Eupen ſeit Jahrhunderten Zochdeutſch die Schriftſprache war. 
Sie überſieht dabei aber auch, daß das reichsdeutſche Gebiet von 
Cleve bis nördlich Aachen und bis in die Nähe von Elberfeld den 
gleichen Limburger Uebergangsdialekt hat. Und will fie dieſe 
Gebiete auch für das Niederländiſche und Flämiſche 5 
ſobald die franzöſiſch⸗belgiſche Aufrüſtung ganz fertig iſt? Dies 
würde ganz den Wünſchen der franzöſiſchen Nationaliſten ent- 
ſprechen. Der Gedankengang dieſer belgiſchen Gelehrten iſt 
durchaus franzöſiſch, wahrſcheinlich ohne daß es ihnen ſelbſt 
bewußt wird. Wenn eine Grenzregulierung des früheren Limburg 
jemals wieder ſpruchreif werden ſollte — und Frankreich⸗Belgien 
treiben inbezug auf 5 mit aller Macht darauf 
hin — dann darf nicht überſehen werden, daß Deutſchland 
in dieſen Gebieten bis zur Weſtgrenze des niederdeutſch⸗hoch⸗ 
deutſchen Uebergangsdialektes hin ältere und beſſer begründete 
Anſprüche hat. 

Doch wozu dieſe Gedankenreihe? Sie iſt nur ſolange nötig, 
wie der alte Staatsgedanke herrſcht, der die Völker verteilt, 
ohne auf ihre innere Eigenart, ihre Abſtammung, Sprache und 
ihren eigenen Willen Rückſicht zu nehmen. In einem Zeitalter 
der Selbſtbeſtimmung der Völker müßte dies überwunden werden. 
Allerdings, ſolange Frankreich rüſtet und Belgien gerade in dieſen 
Monaten verſucht, von ſeiner Bevölkerung die Mittel zu einem 
ſchweren Befeſtigungsgürtel an feiner Oſt⸗ und Vordoſtgrenze zu 
erhalten, der bei der völligen Abrüſtung Deutſchlands nur als 
Aus fallsbaſis gedacht werden kann, wird die Gefahr machtpoli⸗ 
tiſcher Juſammenſtöße nicht vermindert werden. Doch überall regt 
ich das neue Leben, das den überkommenen Staatsbegriff umge⸗ 
ſtalten wird. Wie der Grundſatz „cuius regio, illius religio“ über- 
wunden worden iſt, fo muß auch der Grundſatz „cuius regio, illius 
natio“ der Vergangenheit anheimfallen. Jede Nation muß ſich 
frei entfalten können, und ein wirklicher Völkerbund oder beſſer 
erſt ein Bund der vereinigten Völker von Europa muß dafür 
forgen, daß keiner Nation mehr Beſchränkungen auferlegt werden 
dürfen, es ſei denn, daß ſie im Belang von Geſamt⸗Europa liegen. 
Man könnte dafür die Formel aufſtellen: „natio est natio, cuius- 
cumque regio.“ 

Frankreich kämpft mit allen geiſtigen, wirtſchaftlichen und 
militärifchen Mitteln um den Einfluß in Viordwefteuropa, damit 
es auch die Mündung der deutſchen Lebensader, des Rheines, in 
ſeine Macht bekommt. Den Sauptkampf dagegen führt zur Zeit 
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das Flamentum. Gein Einſatz ift das Rempifde Boblen- und 
Wirtſchaftsgebiet. Verliert es diefes an Frankreich oder Belgien, 
dann wird es wieder wie im 36. Jahrhundert zurückgeworfen 
fein. Aber auch für die Wiederlande und Deutſchland drohen dann 
große Gefahren. Für Beide iſt die Freiheit der Wirtſchaft und 
des Zandels an dem nordweſteuropäiſchen Ein⸗ und Ausgangstor 
Lebensnotwendigfeit. Frankreich und Belgien rüſten noch mit 
alten Mitteln und ſcheinen die neue Zeit im eigenen Lande nicht 
zu ſpüren. Flandern, solland und Deutſchland können eine neue 
Wirtſchafts⸗, Geſellſchafts⸗ und Staatsordnung dagegen ſetzen, 
wenn ſie wollen, und wenn ſie ſich auf ihr gemeinſames Blut 
beſinnen, deſſen Urkraft noch bei allen Dreien lebendig iſt: Es 
iſt die individuelle Freiheit des Einzelnen mit der freiwilligen 
Beſchränkung im Dienſte der Geſamtheit oder, auf das Völker⸗ 
leben übertragen, die volle Volkstums⸗ Freiheit mit der Entfal⸗ 
tungsmöglichkeit aller ſeeliſchen und wirtſchaftlichen Kräfte, nicht 
im Kampfe gegen einander, ſondern im gemeinſamen Dienſte 
für einander. 


Citeratur: J. Te Winkel: Geſchichte der niederlaͤndiſchen ne (in Pauls 
Grundriß der germaniſchen Philologie, Bd. J, 2. Aufl., Straßburg 
1701). — — Etudes sur la Belgique. Conférences faite au 
Vie cours international d’extension commerciale oe Brüffel, 
Paris und Leipzig 1513. — — P. Os3wald: Belgien. 3. Aufl., 
1 1718 (mit weiteren Literaturangaben). — — „Berger: 
La Belgique. Précis de geographie économique, Briiffel j 922. — — 
Herre: Politiſches Handwörterbuch, Artikel 55 (erfaßt von 
Oszwald), Leipzig 1923. — — Th. Metz: Yriederländifches 
ahrbuch 1923 und 1924, München 1223 und 1924. — — 2: erre: 
Politiſches c Artikel „Die Niederlande“ (verfaßt von 
P. Oszwald), Leipzig 1923. — — P. "O83 wald: Holland (Braun⸗ 
ſchwelger G N. C. Monatsſchrift März J 1924). — — P. Os3wald: 
Die 5 und Oſtfriesland (Deutsche KRundſchau Juni 1924). 
N. Japikſe: Die politifthen ann Hollands zu 
Deutſchland in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung, Heidelberg 1925. 
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Es iſt bisher noch immer die Gewohnheit ſowohl der holländiſchen wie 
der belgiſchen Geſchichtsſchreiber geweſen, die Vereinigung von solland und 
Belgien (3834/3875) als einen Fehler der europäiſchen Diplomatie hinzu ⸗ 
ſtellen. Man ſieht darin, was die Mächte ſelbſt darin ſahen, einen Verſuch, 
das europäiſche Syſtem an einem Punkte zu verſtärken, an dem es ſeit Jahr⸗ 
hunderten den Angriffen Frankreichs ausgeſetzt geweſen war; und man nimmt 
an, wie die europäiſche Oeffentlichkeit es im allgemeinen ſtets angenommen 
hat, daß der Verſuch mißlungen iſt und von vornherein zum Mißlingen 
verurteilt war, weil er ſich am VNationalitätsprinzip vergriff, das gerade 
damals ein Lebensgeſetz der Völkergemeinſchaft zu werden und ſeine Staaten 
bildende und Staaten zerſtörende Kraft zu fühlen begann. 

mit anderen Worten: Die holländiſchen Geſchichtsſchreiber nahmen 
die Theſe von der belgiſchen Einheit an und verkannten die nationale Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen ihrem eigenen holländiſchen Volk und den Flamen. 
Damit gaben die holländiſchen Geſchichtsſchreiber nur einem Vorurteil 
Ausdruck, das lange Zeit in Solland eine beinahe unbeftrittene Zerrſchaft 
geführt hatte. Bei der Kriſis von 7830 hatte ſich die öffentliche Meinung 
im nördlichen Teile des auseinanderfallenden Reiches den Ereigniſſen gegen⸗ 
über nicht anders verhalten. Man brach in feurigen Zaß gegen die „Belgier“ 
los, ohne zwiſchen Walen und Flamen einen Unterſchied zu machen, und in 
der Begeiſterung über den glänzenden zehntägigen Feldzug war man ſich 
ſtärker als je einer eigenen nordniederländiſchen Nationalität bewußt, die man 
als vollkommen „fertig“ empfand, und mit der die „Belgier“ gar nichts zu 
ſchaffen hätten. Die Trennung wurde infolgedeſſen auch außerhalb des Zofes 
von 5 bedauert, und man dachte nicht daran, ſie ungeſchehen machen 
zu wollen. | 

In dem feither verfloffenen Jahrhundert ift das anders geworden. 
Jedermann kann jetzt ſehen, daß es keine belgiſche Nationalität gibt, und 
zwiſchen olländern und Flamen wächſt ein Gefühl der Verwandtſchaft heran. 
Im Jahre 3830 hätte man denken können, daß die Revolution das Los der 
niederländiſchen Sprache und Volksart in Flandern beſiegelte. Die Leitung 
der Revolution lag in der Hand von Welſchen oder ganz und gar verwelſchten 
Brüffelern. Dieſe Menſchen waren viel mehr franzöſiſch als belgiſch⸗patrio⸗ 
tiſch geſinnt. Sie gründeten das Konigreid) Belgien erſt, als ihr eigener 
Zerzenswunſch, die Vereinigung mit Frankreich, unerfüllbar ſchien, aber fie 
errichteten es ganz auf franzöſiſcher Grundlage. Dabei zeigte das flämiſche 
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Lage der Niederlande. Noch dem Abfall der welfchen Gebiete, die ſich 5570 

mit dem Konig verſöhnten, konnte der Zerzog von Parma Flandern und 

Brabant ieri ; aber Zolland und Seeland, 

und ein von un angreifbar hinter 

ihren Fluͤſſen und Geen, und als parmas Fortſchritte durch Philipps IL eigenen 

— 3890 fi ag ul franzö Bürgerkrieg 

einzumi — 8 5 die frei gebliebenen Gebiete den 

Often — Groningen, Gberijſſel und den Acht von Gelderland — zurück 

gewinnen; über die gr Flüſſe nach Süden war jedoch eine 
ganz andere menſchenalter lang, bis zum Ende des 

5648, arbeiteten Moritz und von Oranien 

e 8 Al konnten Bruchſtücke von Brabant und Limburg 

Republit der 


Niederlande 
politiſch is wurden und als „Beneralitätslande” bekannt waren. 
Denn unterdeffen hatte fid) "infolge des Krieges zwiſchen dem Norden 
ebietes ein 


war im Süden at weniger ſtark als Norden, mit anderen 


zismus wieder her, und Tauſende von er die ſich aa ee 
niederließen, verſtärkten dort den Calvinismus. 5 zwiſchen dem nord- 
niederländiſchen und dem * fe hatte fic) eine Aluft 
aufgetan. Der Gottesdienſt war damals und noch lange Zeit die Grundlage 
alles Bildungslebens, und eine 5 inſchaft zwiſchen einem Tatho- 
liſchen und einem an ab la. Volk, ſei es mit ſta „libertiniſchen“ 
as at de war kaum mög 

Bis zu den Ereigni den der achtziger Jahre des 36. Jahrhunderts 
hatten Flandern und Brabant in dem gemeinſchaftlichen 8 der 
niederländiſchen Gebiete die führende Rolle geſpielt. Ihre U 5 
unter Spanien und den Katholizismus eröffnete einen Zeitraum ti 
wirtſchaftlichen und geiſtigen Verfalls, während der freie Norden 
plötzlich nach allen Richtungen hin in erſtaunlichſter Weiſe entwickelte. 1 
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an dem Ruhm von Sollands 77. Jahrhundert, an dem Ruhm, der noch heute 
die beliebteſten nationalen Ueberlieferungen des nordniederlandifden Volkes 
erfüllt, an De Groot, Oldenbarnevelt und De Witt, an Coen, Tromp und 
De Auyter, an den großen Oraniern, an der Gelehrſamkeit von Leiden, 
an dem Unternehmungsgeiſt von Amſterdam, an der Diplomatie und Staats- 
kunſt des Saags, an der ganzen reichen Entfaltung niederländiſcher Volkskraft 
hatte der verarmte und zu Boden geſchlagene Süden keinen Anteil. Sobald 
die Spanier wieder Meiſter geworden waren, hatte solland ihn von der Gee 
abgeſchloſſen und ſelbſt nach dem weſtfäliſchen Frieden blieb Antwerpen den 
Belangen von Amſterdam aufgeopfert. Bald kam nun die franzöſiſche Macht, 
um die verfallende fpanifche aus den füdlichen Wiederlanden zu verdrängen, 
und es war die Republik der ſieben Provinzen, die einen Krieg nach dem 
andern führte und es ſchließlich Europa zu vereinigen verſtand, um Frankreich 
daran zu hindern; ohne Zweifel hat fie damit Flandern und Brabant vor der 
vollſtändigen Verwelſchung gerettet, der jenes kleine Stück niederländiſchen 
Sprachgebietes anheimgefallen iſt, deſſen ſich Ludwig XIV. doch n zu 
bemächtigen wußte. Aber Solland führte dieſe Kriege nur, um eine „barrière“ 
zwiſchen ſich und Frankreich zu behalten, nicht, um die niederländiſche 
Weſensart von Flandern und Brabant zu bewahren. Und Flandern und 
Brabant, die ebenfo wie die geſamten fildlidjen Niederlande während aller 
dieſer Ereigniſſe vollkommen tatenlos blieben, wußten ihren nördlichen 
Brüdern denn auch keinen Dank dafür. 

Während ſie ſo dahindämmerten ohne kräftiges Eigenleben — weder 
auf geiſtigem noch auf politiſchem Gebiet — und durch ihren Glauben von 
dem gefunden Norden abgefchieden blieben, konnten die diet ſchſprechenden 
ſüͤdlichen Niederlande der Verwelſchung, die in den Jahrhunderten von 
5 geiſtiger und politiſcher Ausdehnung beinahe ganz Europa 

rohte, wenig Widerſtand bieten. Es waren jedoch nur der Adel und die 
Oberſchicht des Buͤrgertums, die dadurch angetaſtet wurden. Aber dann 
wälzte ſich gegen Ende des 38. Jahrhunderts plötzlich die franzöſiſche Flut⸗ 
welle, die durch die franzöſiſche Revolution aufgetürmt wurde, mit unwider⸗ 
ſtehlicher Macht heran. Die ſüdlichen Niederlande bildeten von 3704 ab einen 
Teil von Frankreich, die nördlichen, deren Machtſtellung ſchon lange vorher 
erſchüttert war, und die nun durch Parteizwiſtigkeiten n beſonders 
geſchwächt waren, wurden 37959 ein franzöſiſcher Gefolgsſtaat, bis fie 3830 
ſelbſt dieſen Schein ihrer Unabhängigkeit verloren und von Napoleon ein⸗ 
verleibt wurden. So fanden alſo die beiden Teile des niederländiſchen 
Stammes fid) unter der franzöſiſchen Zerrſchaft wieder zuſammen. Doch 
war die Wirkung, die „die franzöſiſche Jeit“ auf ſie hatte, ſehr verſchieden. 

Für Solland waren es Jahre tiefen wirtſchaftlichen Elendes, aber der 
Volksgeiſt war dort noch im Stande, die Erniedrigung zu fühlen, die im 
Verluſt der Unabhängigkeit lag, und ſich dagegen aufzulehnen. 7873 fand 
das holländiſche Volk auch Führer, um einen Aufſtand zuſtande zu bringen, 
der ihm das Recht gab, beim Juſammenbruch des napoleoniſchen Reiches über 
fein eigenes Los zu verfügen; in dem Prinzen von Oranien fand der wieder. 
geborene Staat ein natürliches Zaupt, und die alte Ueberlieferung der 
Selbſtändigkeit gab ihm das nötige Selbſtvertrauen, um feinen Rang unter 
den Staaten Luropas mit feſtem Griff wieder einzunehmen. Aber die 
fildlichen Niederlande hatten die Zerrſchaft Frankreichs nach der von Spanien 
und Geſterreich nicht als eine Erniedrigung empfunden. In vieler Zinſicht 
machte ſich ihnen die neue Zerrſchaft, erheblich eles und durchgreifender 
als die vorige, unangenehm bemerkbar, aber ein vereinter Widerſtand 
dagegen war. ihnen unmöglich. Gegenüber der planmäßigen Verwelſchung, 
mit der die Eroberer ſofort begonnen hatten, ſtanden ſie vollkommen wehrlos 
da: es war kaum eine eigene Kultur mehr vorhanden, die fie der franzöſiſchen 
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hätten gegenüberſtellen können. Das Bürgertum in den flämiſchen Gebieten 
fügte ſich den Forderungen des franzöſiſchen Staates und der franzöſiſchen 
Geſellſchaft, worin es aufgenommen war, ohne zu mucken. Verwaltung und 
Gericht ſowie der Unterricht für die Begüterten, alles wurde vollſtändig 
verwelſcht. Dem noch flämiſch gebliebenen Volke konnte franzöſiſcher Unter⸗ 
richt nicht dienen, darum ging das Volksſchulweſen in den flämifchen Gebieten 
fo ziemlich ganz zugrunde, zur gleichen Zeit, als Zolland ſich ein Schulwesen 
(1806) gab, das nach der Einverleibung die Bewunderung der franzöſiſchen 
Beamten hervorrief. Der Fall Napoleons fand dann das ſüdnieder⸗ 
ländiſche Volk unvorbereitet, untätig. Die Männer der alten Zeit dachten 
an Rückkehr zu Geſterreich; neuzeitlichere Geiſter bedauerten das Aufhören 
des Zuſammenhanges mit Frankreich; alle fügten ſich ohne Beſchwer, als die 
Mächte die Vereinigung mit solland befahlen. 


R W * 


Dennoch iſt es klar, daß die Leiter des vereinigten Staates vor eine 
ſchwere Aufgabe geſtellt waren. Für den Augenblick war Frankreichs Glück 
erſchöpft; die franzöſiſch Geſinnten waren entmutigt. Aber ſobald Frankreich 
fi) aus feiner Erniedrigung erhob, mußte es auf die füdlichen Gebiete 
unvermeidlich eine große Anziehungskraft ausüben. Die Leiter des neuen 
Staates, der ja zum europäiſchen Bollwerk gegen Frankreich beſtimmt war, 
mußten der bolländifche Konig und feine holländiſchen Ratgeber fein. Sie 
hatten gewiſſermaßen von Europa den Auftrag, das vereinigte Königreich 
in eine gegen Frankreich errichtete Stellung einzufügen. Sie konnten ſich bei 
der Ausführung mit dem Gedanken ſtärken, daß ſie damit die flämiſchen 
Gebiete für die niederländifche Bildung retten könnten, und daß fie dadurch 
das Widerſtands vermögen des eigenen Volkes gegen die uralte Bedrohung 
aus dem Süden vergrößern würden. Ohne Zweifel war dieſer Gedankengang 
dem König und einigen feiner vornehmſten Mitarbeiter — van Zogendorp, 
Falck, van Maanen — vertraut. Er beeinflußte die Maßregeln, die getroffen 
wurden, um der niederländiſchen Sprache — der nationalen Sprache, wie 
Wilhelm I fie grundſätzlich nannte — in den flämiſchen Gebieten den ihr 
zukommenden Platz zurück zugeben. 

Dieſe Maßregeln ſtießen auf viel Widerſtand. Der Advokaten⸗ und 
Beamtenſtand, der vor allem getroffen wurde, war in den eben verfloſſenen 
20 Jahren ganz an die franzöſiſche Amtsſprache gewöhnt worden. Für die 
Flamen hatte die Mutterſprache ihren Rang als 5 verloren. 
Sie war in eine Anzahl örtlicher Mundarten zerfallen, die für den täglichen 
Verkehr mit dem Manne aus dem Volke gut waren, ſich ſtark von einander 
unter ſchieden und, wie man behauptete, ganz ungeeignet für alle höheren 
Zwecke waren. Beſonders war man mit der Entwicklung der Bildungsſprache 
des nordniederländiſchen Volkes ſo lange und ſo vollſtändig außer Fühlung 
gekommen, daß man das Niederländiſche der holländiſchen Machthaber als 
eine fremde Sprache anſah oder anſehen wollte und die Sprachgeſetze Wil⸗ 
helms I. allgemein als Aufdrängen der holländiſchen Sprache mißdeutete, 
anſtatt ſie als ehrenvolle Wiederherſtellung der eigenen Sprache zu erkennen. 
Ohne Folgen blieb die Sprachenpolitik gewiß nicht. Vor allem, was die 
Regierung in den flämiſchen Gebieten für das niedere Schulweſen tat, trug 
— ich deutete es ſchon an — in einem ſpäteren Menſchenalter ſeine Frucht. 
Aber vorerſt war wenig anderes zu verſpüren als das Aergernis, das die 
Sprachengeſetze in einflußreichen Kreiſen weckten. Und zugleich begegnete die 
niederländiſch⸗ nationale Politik des Königs anderen ernſten Beſchwerden. 

Die erſte entſprang unmittelbar der Juſammenſtellung feines Reiches. 
Daß die walloniſchen Gebiete in den neuen Staat mit einbezogen waren, war 
ein großes Unglück. Von ihnen konnte man nicht erwarten, daß ſie jemals 
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mit den Solländern Wilhelms I. von Zerzen zufammenarbeiten würden, um 
das Land von franzöſiſchen Einfluͤſſen zu befreien. Ihre Verbindung mit 
den flämiſchen Gebieten hatte im Gegenteil dieſe mit welſchem Einfluß durch⸗ 
tränkt und tat es auch weiterhin. 

Und dann die Gleichgültigkeit des nordniederländiſchen Volkes! Da 
rächte ſich die Art, wie dieſe Vereinigung zuſtande gekommen war. Sie war 
nicht auf Wunſch des Volkes erfolgt. Sie war von Wilhelm I. mit den 
Großmächten zuſammengedeichſelt worden. Für das nordniederlandifde Volk 
blieben die Flamen das, was ſie im Laufe von zwei Jahrhunderten geworden 
waren, Fremde, Ratholiten, halb franzöſiſch, ein Volk, das eine feltfame und 
nur halbverſtändliche Art von Sprache handhabte, über die ein gebildeter 
Hollander die Cafe rümpfte. Wur ganz Wenige im Norden faben ein, welche 
große nationale Bildungsarbeit da im Süden zu verrichten war. Die Erin⸗ 
nerung einer ruhm vollen Selbſtändigkeit hatte wohl vermocht, zur Tat von 
3873 zu begeiſtern, aber der Geiſt eines Volkes, das durch wirtſchaftliches 
Elend eines zwanzigjährigen Krieges mit England erſchöpft und durch zahl⸗ 
lofe Revolutionen und Veränderungen, die es ohnmächtig über ſich ergehen 
laſſen mußte, ermattet war, hatte nicht die Kraft, dieſe nationale Ueber⸗ 
lieferung zu erneuern und die verlorenen Brüder im Süden darin einzu⸗ 
ſchließen. Wenn wir uns daran erinnern, daß in der niederländiſchen Bil⸗ 
dungsgeſchichte die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts durchaus als eine 
ſchlaffe Zeit erſcheinen, die der Urſprünglichkeit mangelte, dann werden wir 
aus dem Verſäumen der großen Gelegenheit, die die Vereinigung bot, weniger 
düſtere Schlüſſe für die Zukunft ziehen. Wie dem auch fein mag, die Nieder⸗ 
länder, die vor einem Jahrhundert lebten, waren für die Wirklichkeit im 
Süden, für die durch und durch niederländiſche Beſchaffenheit Flanderns unter 
der welſchen Oberfläche blind. 

Aber die Regierung ſelbſt war nicht ohne Schuld. Sie beſchränkte ſich 
nicht auf die nationale Politik, die ich andeutete, im Gegenteil, in einem 
Punkte von großer Bedeutung ließ ſie ſich durch andere Erwägungen zu 
Sandlungen verleiten, die jene ernſtlich beeinträchtigten. Wilhelm I. war 
nicht nur Vationaliſt, er war auch antiklerikal, und in dieſer „ 
verfolgte er eine Politik, die vergebens den welſchen Liberalen zu ſchmeicheln 
verſuchte, während fie ihm die flämiſchen Katholiken, die man von Frankreich 
hätte abbringen können, entfremdete. So gingen Liberale und Katholiken 
in gemeinſamem Widerſtand gegen die Regierung vor, und ſo wurde es für 
die Nordniederländer noch ſchwieriger, zwiſchen Belgiern und Belgiern einen 
Unterſchied zu machen. 

Und ſo — das war das Unglück — blieben die „ Kräfte, 
die, wie die ſpäteren Jeiten bewieſen, doch in Flandern noch lebten, in dem 
entſcheidenden Augenblicke ohne Führung, ſodaß die flämiſchen Gebiete, als 
der Aufſtand ausbrach, wieder zu einer leidſamen Rolle verurteilt waren 
und durch die Wallonen und franzöſiſch Geſinnten mitgeriſſen wurden. Die 
Hollander waren zufrieden, als der Prinz von Oranien mit feinem Seer 383) 
„den Meuterern das Prahlen austrieb“ und als die Großmächte unter dem 
Eindruck dieſes Erfolges günſtigere Bedingungen für die Trennung zuge- 
ſtanden. Wie wenige bedachten, daß man in dem flämiſchen Lande ſein 
eigenes Blut der Verwelſchungswut des neuen Rönigreichs Belgien preisgab! 
Das niederländiſche Volk zog ſich auf das kleine Gebiet der alten Republik 
mit einem Gefühl der Erleichterung zurück. Mit einer Selbſtgenügſamkeit, 
die tragiſch berührt, ſchloß es ſich in Grenzen ein, von denen es nicht fühlte, 
wie eng ſie in der neuen Jeit geworden waren. Nur ſehr allmählich hat ſich 
in dem Maße, wie die unverwüſtliche Lebenskraft von Flanderns nieder⸗ 
ländifcher Eigenart deutlicher ans Licht trat, in der kleinniederländiſchen 
Einſtellung der öffentlichen Meinung Sollands ein Wandel vollzogen. Selbſt 
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— noch, ſelbſt nach den Lehren, die der Weltkrieg und feine Nachwehen 

über Beltziens wahren Charakter gegeben haben, gibt es auf dieſem 
Gebiete noch viel zu tun. Immerhin, es iſt eine Fühlung zuſtande gekommen, 
und die Jukunft birgt noch Möglichkeiten in ſich. 


Literatur: A. Hampe: Sree Vergangenheit und Gegenwart, einig und Berlin 1915. — 
A. Hampe: Das belgiſche Bolwerk, Stuttgart und Berlin ine 
p. Geyl: De Groot⸗Nederlandſche Gedachte, en 1725 (M t eingehender Stellung⸗ 
nahme zur übrigen niederländifchen Literatur 


Die flämiſche Bewegung im allgemeinen 
Geſchichte, Kritik und Ausſicht 
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Als im Jahre 3830 das Königreich der Vereinigten Niederlande durch 
den Brüſſeler Aufſtand überraſcht wurde, der unter Führung franzöſiſcher 
Emigranten ausbrach, die kampferprobt gerade die Pariſer Juli Revolution 
hinter dem Kücken hatten, durchkämpfte das Rönigreich eine jener Rrifen, 
die gewöhnlich den pſychologiſchen Augenblick für das Gelingen einer Revo⸗ 
lution bilden. Es herrſchte im ſüdlichen Teile, dem jetzigen Belgien, 
Unzufriedenheit. Zwei Maßnahmen des Königs hatten fie heraufbeſchworen: 
Die Verdrängung des Katholizismus und die Verdrängung der fran⸗ 
zöſi a Sprache. 

Gegen das Vordringen der niederländiſchen Sprache ſträubten ſich die 
Wallonen, die ſich bis auf den heutigen Tag noch zu den Voll⸗Franzoſen 
rechnen und keine Fremdſprachen dulden. Im flämiſchen Teile des Landes 
war die höhere Geiſtlichkeit erbittert über die Fortſchritte des Proteſtan⸗ 
tismus, der zwar ſeit dem 36. Jahrhundert in Zolland geherrſcht hatte, mit 
der Anſtellung holländiſcher Beamter aber nun wieder ſeinen Einzug in 
dieſelben Gegenden halten konnte, aus welchen ihn damals Spanien ver⸗ 
trieben hatte. atte der olländiſche Konig hier das altbewährte „divide et 
impera” angewendet, dann hätten ſich dieſe beiden heterogenen Elemente 
ſchwerlich zu einer einheitlichen Rampffront vereinen können. 

mit Silfe der herbeigeeilten franzöſiſchen Armee wurde bekanntlich 
die Revolution zu einem ſiegreichen Ende geführt, und es wurde von den 
damaligen Großmächten das heutige Königreich Belgien gegründet, haupt⸗ 
ſächlich weil England den Anſchluß Walloniens an Frankreich verhindern 
wollte und in dem neuen Staate einen Damm gegen franzöſiſches Vordringen 
nach dem Norden fab. 

Die beiden Zauptartikel der chit ent des neuen Staates fand man 
natürlich in dem Agens ſelbſt der Revolution, d. h. in den beiden Gegenſätzen 
zu Solland. Sie wurden im Geiſte der franzöſiſchen Revolution von 3789 
folgendermaßen in der Verfaſſung verankert: Freiheit der Sprachen und 
Freiheit des Glaubens. 


*) Ich ſchulde meinem Freund Dr. P. vielen Dank, der meine Gedanken in deutſcher 
Sprache niedergeſchrieben und wertvolle perfönliche Ideen noch hinzugefügt hat. J. d. O 
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Von dem Augenblick an war die Kirche an der Erhaltung des jungen 
Staates intereſſiert, da die Glaubensfreiheit praktiſch bedeutete: Allein 
chaft des Katholizismus. Belgien war nun wieder ein katholiſcher 
Staat im Gegenſatz zum dualiſtiſchen Königreich der Niederlande. Bei der 
5. Jahrhundertfeier der Univerfität Löwen 3927 konnte denn auch der belgiſche 
Erzbiſchof Uifgr. van Roey mit Stolz erklären, daß Belgien ein Geſchöpf der 
Univerfitat Löwen fei, aber nicht umgekehrt. 

Die Freiheit der Sprachen, die von den Wallonen gefordert worden 
war, entſprach auch in Flandern den Wünſchen der franzöſiſchen Ariſtokratie, 
des von Napoleon ernannten Adels und des unter der Zerrſchaft der Fran⸗ 
zoſen franzöfierten Beamtentums. Dieſe ſtützten ſich nun auf dieſe „Freiheit“, 
um in Flandern das Franzöſiſche weiter zu verbreiten. 

Die höhere Geiſtlichkeit ihrerſeits hatte in der Sprachengemeinſchaft 
des katholiſchen Flanderns mit dem proteſtantiſchen Norden eine Anſteckungs⸗ 
gefahr geſehen und hegte keine Bedenken, jede kulturelle Gemeinſchaft abzu⸗ 
ſchneiden, um die Alleinherrſchaft der franzöſiſchen Sprache, die weniger von 
der Reformation infiziert war, in Flandern zu befeſtigen. Bis sum beutigen 
Tage feben die belgiſchen Biſchöfe noch Geſpenſter. Der alte Biſchof Waffe⸗ 
laert a noch immer gegen den „Teufel aus dem Norden“ warnen 
zu müſſen. 

Es zeigte ſich alsbald, daß die „Freiheit“ der Sprachen für die Flamen 
dloß auf dem Papier ſtand, und daß dieſer wunderſchöne Begriff der größt⸗ 
möglichen Freiheit in eine Willkür der Wallonen und der franzöſiſchen 
Flamen ausartete. Der erſte Miniſter Rogier, ein Lütticher Rechtsanwalt, 
einer der Xädelsführer gegen die „Zolländiſche Zerrſchaft“ (weil er auf 
Niederländiſch plaidieren follte und dies nicht konnte), hat dafür ein wichtiges 
hiſtoriſches Dokument hinterlaſſen. In einem Brief an den damaligen eng- 
liſchen Miniſter Palmerſton, der das Rönigreidy Belgien hatte mitgründen 
helfen, ſchrieb er über die innere Miſſion der neuen belgiſchen Regierung 
u. a. folgende bemerkenswerten Worte: 

„Il faut dé truire l'èlèment germanique en Belgique. Les efforts de 
notre gouvernement doivent tendre à la destruction de la langue flamande 
pour préparer la fusion de la Belgique avec notre grande patrie la France.“ 

man merkt es, ein echt . . liberaler Standpunkt, der deutlich die 
N trägt der großen Ideen des 38. Jahrhunderts: „Liberté, égalité, 
raternité!“ 

mit rückſichtsloſer Folgerichtigkeit wurde dieſe Staatsaufgabe in der 
Verwaltung, der Juſtiz, der Geſetzgebung, dem Seere uſw. durchgeführt. 
Faſt alle wichtigen Stellen wurden mit Wallonen beſetzt. Wo die geeigneten 
Kräfte fehlten, ſcheute man fe, nicht auf Frankreich zurückzugreifen. So 
waren faſt ſämtliche höheren iziere des neugegründeten Zeeres Franzoſen. 

Aber beſſer als wir dieſes Syſtem zu beſchreiben vermögen, hat Rogier 
ian die Richtlinien feiner Regierung in einem Brief an Raitem bekannt 

egeben: 
ii „Les premiers principes d'une bonne administration sont basés sur 
l'emploi exclusif d'une langue et il est évident, que la seule langue des 
Belges doit étre le francais. Pour arriver 4 ce résultat, il est nécessaire 
que toutes les fonctions civiles et militaires soient confiées ä des Wallons 
et a des Luxembourgeois; de cette maniére les flamands, privés tempo- 
rairement des avantages attachés a ces emplois, seront contraints d’apprendre 
le francais et l'on détruira ainsi peu à peu l’élément germanique en Belgique.“ 
mit unverfrorener Doppelsiingigteit (im Jahre 7302 bei der Schlacht 
der goldenen Sporen fangen unfere Vorfahren: „Wat Walfd is, valfd is 
wurde auf diefe Weiſe unter der Maske der eroberten Freiheit die Diktatur 
des Franzöſiſchen errichtet. 
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Wer im unge Lande auf Grund der Verfaſſung den Gebrauch 
der flämiſchen Spr , dem wurde erwidert, daß die Verfaſſung 
doch die Freiheit der Spr vorſehe und man demnach verfaſſungogemäß 
die Beamten nicht zum Gebrauch des Flämiſchen zwingen könne. 

So entſtand in Flandern diefe Babyloniſche Sprachen verwirrung, die 
ſchon ſo oft die Lachmuskeln des noch immer in jedem Flamen lebendigen Tyl 
Eulenſpiegel gereizt hat. Das Publikum ſpricht an den Dienſtſchaltern 
flämiſch, der Beamte beſteht darauf franzöſiſch zu ſprechen und beide berufen 
fi) auf denſelben Freiheitsparagraph derſelben Belgiſchen Staats verfaſſung. 
Dieſe Belgiſchen Juſtände find im Auslande weniger bekannt. Von dem 
Augenblick, wo die Staatsrechtslehrer ſich mit der Praxis dieſer um ihrer 
Freiheit und Demokratie fo ſehr gerühmten Staats verfaſſung ernſthaft 
beſchäftigen würden, würde ein lautes Spottgel achter erſchallen. 

Begreiflicherweiſe mußte jedoch dieſe einſeitige Auslegung der Ver⸗ 
faſſung alsbald eine Gegenwirkung auslöfen. 

Schon am 28. Dezember 3833 ertönte im belgiſchen Abgeordnetenhauſe 
der erſte Proteſt. Conſtantijn Rodenbach übte an der flamenfeindlichen Politik 
der belgiſchen Regierung folgende ſcharfe Kritik: „Die Parteilichkeit bei der 
Beſetzung der Beamtenſtellen iſt ebenſo abſcheulich wie unter der vormaligen 
(holländiſchen) Regierung. Auf 350 Beamte der Jentral verwaltung kommen 
im ganzen 22 Flamen.“ 

In der Sitzung vom 7. Dezember 3839 gab zum erſtenmal in Belgien 
der Abgeordnete Delehaye aus Gent, wo die Orangiſtiſche (holländiſche) Partei 
noch immer ſehr ſtark vertreten war, dem flämiſch⸗walloniſchen Gegenſatz 
Ausdruck, indem er erklärte, daß die Beſchwerden der Belgier gegen die 
Hollander „pouvaient étre aujourd' hui articulés par les Flandres contre les 
autres provinces.” 

Der erfte Führer dieſer flämiſchen Bewegung war Jan Frans Willems, 
der ein begeiſterter Anhänger des Vönigreichs der Vereinigten Niederlande 
war. Weil er es allmählich nach Anſicht der Regierung zu bunt trieb, wurde 
er im Jahre 383) von Antwerpen nach der Provinzſtadt Eekloo ſtraf verſetzt. 
Man ſprach überall von der „Verbannung“ Willems. Im Jahre 3834 gab 
Willems in Le¥loo den „Reinaert de Vos“ feines Namensvetters aus dem 
33. Jahrhundert in erneuter flämiſcher Sprache heraus. In feinem Vorwort 
läutete er die Notglocke gegen die drohende Franzöſierung Flanderns und 
ſtellte ein Programm der flämiſchen Bewegung auf. Sein Einfluß auf die 
jüngeren Schriftſteller war groß. Die Regierung ſah denn auch bald ein, 
daß ſie mit der Beſtrafung dieſes „Orangiſten“ einen Fehler gemacht hatte 
und änderte jetzt ihre Taktik. Willems Strafverfegung wurde im Jahre 3836 
wieder gut gemacht, indem er in Gent ein „milieu sympathique et une position 
lucrative” erhielt.. Allmählich ſtarb nun der „Orangiſt“ in ihm aus und 
er fand ſich mit einem Belgien, „wo die Flamen ihre Rechte erhalten 
könnten“, ab. Vom flämiſchen Nationaliſten und Großniederländer war er 
flämiſcher Belgiziſt geworden. Später wurde nach ihm der „Willemsfonds“ 
gegründet. Für die Erhaltung der Sprache hat ſich dieſer Bund durch Er⸗ 
richtung von Bibliotheken und Unterſtützung literariſcher Arbeiten wirkliche 
Verdienſte erworben. Der innere Gegenſatz zwiſchen dem Willems aus den 
jüngeren Jahren, der ſich „verbannen“ ließ, und demjenigen aus den älteren, 
der durch Annahme einer beſſeren belgiſchen Beamtenſtelle zum Schweigen 
gebracht wurde, wiederholte ſich .. während des Krieges unter den Mit⸗ 
gliedern und Freunden des „Willemsfonds“. Eigentümlicherweiſe traf ſie 
ganz genau dasſelbe Geſchick wie ihren großen Vorkämpfer und Inſpirator. 
Die „Aktiviſten“ wurden verbannt und verurteilt, die „Paſſiven“ bekamen 
ein „milieu sympathique et une position lucrative.” 
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u Die flämifche Bewegung wurde hauptfächlich eine enwirkung gegen 
die einſeitige Auslegung der Errungenſchaften der belgi Revolution. 
Der Bampfruf war: „In Vlaanderen Ulaamſch“. Sie wurde geführt von 
Literaten, Dichtern und Denkern. Die ganze flämiſche Literatur aus den 
erſten Jahren nach 3830 ſtand im Zeichen der Erwachung des National- 
bewußtſeins des Volkes. Ihren öhepunkt erreichte dieſe literariſche Be⸗ 
wegung im Jahre 3838 mit der Zerausgabe des „Leeuw van Vlaanderen“ 
von 3. Conſcience. In dieſem Buche befchreibt Confcience den Rampf der 

bſtändigen, freien Gemeinden Flanderns, die im Jahre 3302 das Ritterheer 
des franzöſiſchen Königs vernichteten und fo in diefer „Schlacht der goldenen 
Sporen” die flämifche Freiheit gegen franzöſiſche Eroberungsgelüſte ver- 
teidigten. Dieſer Roman, der die große Vergangenheit Flanderns ver- 
herrlichte, war wie ein elektriſcher Funken, der die Maſſen durchzitterte. 
Der Gegenſatz zwiſchen dem belgiſchen Staatsgedanken, der Flandern geiſtig 
aufſaugen wollte, und dem flämifchen Nationalitätsgedanken, hatte hier für 
alle Jeiten ihren bündigſten Ausdruck gefunden, nicht zuletzt durch das er⸗ 
läuternde Vorwort des Verfaſſers. 

Die Auswirkung ließ nicht lange auf ſich warten, und alsbald betrat 
die Bewegung mehr und mehr das politiſche Gebiet. 

Im Jahre 3830 wurde eine „Volks⸗Bittſchrift“ mit joo ooo Unter- 
ſchriften an das Parlament geſchickt. Man forderte von der Regierung die 
Wiedereinführung der flämiſchen Sprache in der Verwaltung, der Gerichts⸗ 
barkeit, dem eere und dem höheren Unterricht. Der ſpiritus rector 
dieſer Aundgebung des Volkswillens war J. F. Willems, der ſich nun mit 
dem neuen „Staate“ abgefunden hatte. 

Der Eindruck in belgiſchen intellektuellen Rreifen war fo überwältigend, 
daß der Lütticher Profeſſor Yrijpels ſchrieb: „C'est une lutte qui commence, 
Dieu sait où cela conduira.“ 

Zu gleicher Jeit ſchritt man zur politiſchen Tat. Bei den Neuwahlen 
fiir die Provinz Antwerpen wurden vier „Flaminganten“ als Wahlbewerber 
aufgeſtellt. Sie wurden alle gewählt. Die Wahlen für die Kammer brachten 
den Sieg eines radikalen Flaminganten aus Antwerpen. Und im Jahre 3848 
hielten drei Flaminganten ihren Einzug in den Stadtrat zu Gent. Im ſelben 
Jahre wurde von 3. Conſcience und Prof. Snellaert eine merkwürdige 
Schrift, „Vlaamſche Beweging“, herausgegeben. Sie kündigte u. a. die 
künftige Bildung einer „Vlaamſche Staatspartij“ an. 

Im Jahre 3856 wollte die Regierung das 2sjährige Jubiläum des 
Königs Leopold I. feiern und ſchrieb deswegen eine Preisſchrift aus, um 
deſſen Regierung zu beſingen. Wie eine Bombe, die unter allgemeiner 
Beſtürzung zerplatzte, wirkte am 28. Mai 38s ein Manifeſt der Antwerpener 
Rünftler und Dichter, worin fie u. a. die Regierung des Ronigs mit der 
- englifchen Zerrſchaft einer Negerkolonie verglichen. Zum Schluß hieß es: 

„Das iſt nun der verlangte Zarfengeſang, den wir der Regierung 
ſchicken ſollten. Und derjenige, der um einer fingierten Ehre oder einer 
elenden Geldſumme willen etwas anderes aus ſeiner Feder bekommen kann, 
iſt im Gewiſſen kein Dichter, in der Seele kein Flame, kein Niederländer!“ 

Dieſes ſtarke Stück, worin nicht nur von Flamen und Flandern, ſondern 
des öfteren von Niederländern und Niederland die Rede war, war von dem 
Schriftſteller Jan van Rijswijk verfaßt worden. Er hatte überdies die 
Rühnheit, ein Exemplar dem Kronprinzen (dem ſpäteren König Leopold II.) 
gelegentlich deſſen Beſuches in Antwerpen anzubieten. Auch ging er nach 
Brüſſel, um es dem Miniſter De Decker perſönlich zu überreichen und zu 
erläutern. In Brüſſel befürchtete man, daß die angekündigte Nationalfeier 
geſtört werden würde, und durch Königlichen Erlaß wurde ſofort am 
27. Juni 3896 die bekannte „Commiſſie der VUlaemſche grieven“ ernannt. Ju 
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Mitgliedern dieſes Unterſuchuntzsausſchuſſes wurden u. a. ernannt: Prof. 
Snellaert, Conſeience, Nſgr. David und Jottrand. : 

m nd Fahre hatte die Kommiffion ihre Unterfuchungen bereits 
abgeſchloſſen und überreichte der Regierung eine 2¢) Seiten lange Denkſchrift, 
worin der Ausſchuß ſich „für das Regiment der sfolldnder von 38)s— 5830“ 
ausſprach (er verurteilte alſo die Revolution und war im Geiſte anti⸗ belgiſch) 
und auch die Teilung des Seeres in flämifche und walloniſche Regimenter 
forderte. Sie gab dadurch zum erſtenmal dem Gedanken der Trennung 
zwiſchen Flandern und Wallonien Ausdruck, welcher das Alpha und Omega 
der flämiſchen Bewegung ſein ſollte, leider aber nicht blieb. 

Während des Weltkrieges und auch jetzt noch wurde und wird von 
verſchiedenen Seiten die Anſicht vertreten, daß die flämiſchen Aktiviſten, 
welche in den Kriegsjahren die Selbſtändigkeit Flanderns erſtrebten, von dem 
Programm der flämiſchen Bewegung abwichen. Tatfächlidy aber wurde die 
Trennung zwiſchen beiden Völkern, Flamen und Wallonen, ſchon im Jahre 
5857 gefordert, und zwar von den Flamen. Bis jetzt hat man im allgemeinen 
angenommen, daß die Trennung zuerſt von den Wallonen, hauptſächlich vom 
Walloniſchen Altminiſter Deftree in feinem bekannten „Lettre au Roi“ ver- 
langt worden war. Damit iſt zugleich das Urteil über eine Anzahl falſcher 
Propheten gefällt, die entweder bewieſen haben, daß ſie die Geſchichte ihres 
eigenen Volkes nicht mehr kennen ... oder, wie das ja mehr in der „bel- 
giſchen“ Wiſſenſchaft vorkommt, daß ſie die Geſchichte verdrehen zugunſten 
des belgiſchen Einheitsſtaates. 

Es dürfte damit auch dem Märchen, das ſelbſt in gewiſſen deutſchen 
politiſchen Kreiſen exiſtiert hat oder gar noch exiſtiert, daß der Aktivismus 
eine „Deutſche Mache“ fei, ein ebenſo ruhmvolles Ende bereitet fein. Die 
flämiſchen Aktiviſten ſtützten ſich auf eine Geſchichte der flämiſchen Bewegung, 
die ſo alt, ja älter als diejenige des Staates Belgien ſelbſt war. 

Nachdem die belgiſche Regierung die flämiſche Denkſchrift erhalten 
hatte, war fie beunruhigt über „ce courant dangereux". Nach einigem Zögern 
beſchloß Rogier eine Gegen⸗Denkſchrift herauszugeben, worin er die Be⸗ 
rechtigung der Beſchwerden der Flamen leugnete und die Notwendigkeit der 
Einheit Belgiens betonte. Man ſieht es, die Geſchichte wiederholt ſich. Joch 
immer leugnet die belgiſche Regierung die Rechtmäßigkeit der flämiſchen 
Beſchwerden und betont die Notwendigkeit der Einheit Belgiens. Man muß 
geſtehen, daß fie es in der geheimen Runt des Leugnens weit gebracht hat. 
Sie heuchelt ſelbſt mit der Deviſe: „L'union fait la force.“ 

Wichtig iff, daß der grundſätzliche Segenſatz Flandern Belgien vom 
Jahre 3857 an geſchichtlich feſtſteht und gebucht iſt. Die klare Degriffe- 
beſtimmung der flämiſchen Nationalität, wie fie in der Kundgebung des Jan 
Van Rijswijf und zum Teil in der Denkſchrift der Rommiſſion zum Vorſchein 
tritt, ſteht in ſchroffem Gegenſatz zu der Ablehnung RNogiers, der die flä- 
miſchen Forderungen unvereinbar mit der belgiſchen Einheit erklärte. 

Daß die Geſchichtsſchreiber der flämiſchen Bewegung dieſen Wider 
ſpruch nicht früher entdeckt haben, liegt weniger an den objektiven Tatſachen, 
die ſie zu beſchreiben hatten, als an ihrer „belgiſchen“ Einſtellung, die dieſe 
Tatſachen falſch auslegte. Mit Van Rijswijk können wir hier bezeugen, daß 
derjenige, der um einer fingierten Ehre oder einer elenden Geldſumme willen 
etwas anderes aus feiner Feder bekommen kann als die flämiſch⸗belgiſche 
Antitheſe, in der Seele kein Flame, kein Wiederländer iſt. 

Rogier ſuchte nach einer belgifden Löſung, und er fand fie auch mit 
ilfe der vielen abtrünnigen Flamen. Man muß geſtehen, daß er ſogar mit 
genialem Blick die menſchlichen Schwächen der Mitglieder des flämiſchen 
Ausſchuſſes erkannt hatte. Es waren faſt alle Dichter und ſchwärmeriſche 
Schreiber, aber keine nüchternen Politici. Die Löfung lag alfo auf der Sand. 
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Wenn man den Serren auf literariſchem Gebiete, ihrem Stedenpferde, etwas 
Entgegenkommen bezeugen würde, ſo würde man deſto beſſer die politiſchen 
Forderungen zurückdrängen können. So geſchah es. Im Jahre 858 ſtiftete 
Rogier einen Preis für flämiſche Literatur und im Jahre 3860 noch einen 
zweiten. Außerdem bekam Conſcience, wie früher Willems, „n milieu sym- 
pathique et une position lucrative.“ u 

Der machiavelliſtiſche Plan des Rogier hatte großen Erfolg. Mit 
einem Schlage war der Bewegung ihr Anſporn genommen. Die flämiſchen 
Serren ſchwiegen und die führerloſe Maſſe war wie gelähmt. Wohl ſchrieb 
dann und wann eine Zeitung noch einen heftigen Artikel, wie „De Eecloonaar“, 
welcher erklärte, „daß wir erſt Flamen und dann Belgier ſind“, aber es dauerte 
einige Jahrzehnte, bis wieder etwas Gährung in dem flämiſchen Volke 
emporzuſteigen vermochte. Zu einem klaren Begriff der Lage und einer 
greifbaren Tat, die Rettung bringen konnte, vermochte man ſich nicht mehr 
aufzuraffen. 

Das Syſtem Rogiers, das ſich fo glänzend bewährt hatte, wurde nun 
von allen belgiſchen Regierungen als ein geheimes Mittel angenommen, um 
der flämiſch⸗politiſchen Bewegung die Spitze zu brechen und auf das Neben. 
gleis der unendlichen Sprachenbewegung zu ſchieben. 

Wenn noch im Jahre 3927 der hoffnungsvolle Miniſter für Bunft 
und Wiſſenſchaft, RK. Zuysmans, die flämiſche Literatur und Runft durch 
Verleihung zahlreicher Preisſummen aus der belgiſchen Staatskaſſe, anzu⸗ 
ſachen verfuchte, fo verfiel er bewußt oder unbewußt auf dasſelbe trügerifche 
mittel des Rogier und konnte deſto beſſer die flämiſch⸗politiſchen Forderungen 
in den Zintergrund ſchieben. 

Wir wollen aber nicht die ganze Schuld für das Verſagen der flämiſchen 
Bewegung den Führern, die ſich verführen ließen, ausſchließlich aufbürden 
und wollen nicht uͤberſehen, mit welchen Schwierigkeiten fie öfters zu 
rechnen hatten. | 

In den Jahren 3845—)848 wurde Belgien von einer großen Wirt⸗ 
ſchaftsnot heimgeſucht. Wer die einſchlägige Literatur unſerer Flaminganten 
nachſieht, kann darin leſen, daß dieſe Kriſe bezeichnet wird als „Ernte. und 
Rartoffeltrije’, weil ja beide, Getreide⸗ und ZRartoffel-Ernte, mißlungen 
waren. Das iſt aber belgiſche Fantaſie. Das Mißlingen der Ernte hat die 
Rrifis nur verſchärft, der Kern der Sache liegt viel tiefer. 2 

In feinem im Jahre 3850 erſchienenen Offenen Brief gibt uns 
Conſcience ſelbſt ſchon einen tieferen Einblick in den eigentlichen Urſachen⸗ 
zuſammenhang: „Europa hat die Stimme erhoben, ſagte er, und angeklagt, 
daß nur der Mangel an Kultur, Volkserziehung und -bil- 
dung die Ur ſache (des flämiſchen Unglücks) geweſen iſt“, wofür er 
die belgiſche Regierung verantwortlich machte. Das war für die damalige 
Jeit ein ſehr ſcharfes Urteil. Conſcience war aber weder Wirtſchaftler noch 
Staatsmann. Wer aber jetzt die Rrifis mit einem Rückblick auf die wirt⸗ 
ſchaftliche und ſtaatliche Entwicklung Belgiens betrachtet, der kommt zu einem 
ganz merkwürdigen Einblick in die Verantwortlichkeit des belgiſchen Staates. 

Während feiner Regierung von 3815-5830 hatte der holländiſche 
Rönig Wilhelm I. in Belgien die Grundpfeiler für die wirtſchaftliche Er⸗ 
ſchließung des Landes geſteckt. Er war ja bekanntlich ein beſſerer Wirtſchaftler 
als Politiker. In Seraing bei Lüttich gründete er die Rohlen- und Schwer⸗ 
induſtrie und in Brüſſel die „Société generale”, die mit dem Recht der 
Notenausgabe betraut wurde. Dieſe beiden Schöpfungen des Königs, das 
walloniſche Großgewerbe und die Brüſſeler Großbank find die beiden Groß ⸗ 
mächte, die das belgiſche Wirtſchaftsleben bis heute beherrſcht haben. Bis 
zum Jahre 3848 war aber die „Société générale”, die erſt nach der Revolution 
von 3830 franzöſiſch umgetauft worden war, eine orangiſtiſche Bank geblieben, 
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wurden, machte die Regierung davon Gebrauch, um beiden das 5 
recht zu nehmen und die heutige „Banque nationale de Belgique“ als einzige 
5 zu gründen. Ihr wurde das Alleinrecht der Notenausgabe 
verlie 

War im Jahre 3830 durch die Revolution die politiſche Einheit 
Belgiens gegründet worden, fo wurde im Jahre 3848 das letzte Zindernis 
zur wirtſchaftlichen Einheit der Belgiſchen Lande, die „Solländiſche Noten ⸗ 
bank“ befiegt. Zatte man im Jahre 3830 die politiſche Ein ta und bie 
gemeinfchaftliche a Jurisprudenz und Verwaltung für Flandern 
und Wallonien eingeführt, im Jahre 3848 wurde die letzte 8 die 
wirtſchaftliche Einheit erreicht: Das ganze Valutaſyſtem, die Geld⸗ und 
Bankpolitik wurde einer „Belgiſchen“ Inſtanz, der „Banque Nationale de 
Belgique übertragen, die mit der zentralen Verwaltung des Apparates 
betraut wurde und die Ausgabe geſetzlicher Jahlungsmittel kontrollierte. 

Aber noch ein anderer Kampf, der ſchon lange latent war, wurde in 
a9 r Rrifis ausgefochten und entſchieden, derjenige zwiſchen der walloniſchen 

werinduſtrie und dem flämiſchen Ackerbau und der seimarbeit. Durch die 
zen 5 bevorzugt, errang erſtere die Vorherrſchaft. An die 
des flämiſchen Webgewerbes, das noch handwerksmäßig betrieben 
Seated kam die maſchinenmäßige Zerſtellung, die von dem franzöſierten 
Volksteile erobert wurde. Der letzte große Träger flämiſcher Rapitalbildung 
kam dadurch in franzöſierte Zände. Die Lage hatte ſich nun folgendermaßen 
verändert: flämiſch blieb hauptſächlich der Ackerbau, während das geſamte 
belgiſche Großgewerbe unter walloniſche oder franzöſt erte Zeitung kam. Da 
die Landwirtſchaft bekanntlich unter dem Geſetz des abnehmenden Boden⸗ 
ertrages arbeitet, jo war das Schwergewicht der Rapitalbildung fortan in 
et ch⸗franzöſi ſchen Bänden. Was das bedeutet, it an einem kurze Zeit 
iegenden Beiſpiel zu erſehen. Im Jahre 1926 wurde der Stabili- 
e des Miniſters Janſſen, der ſich auf die demokratiſche Parlaments. 
mehrheit und die wirtſchaftliche Macht der flämiſchen Landwirtſchaftskreiſe 
ſtützte, von dem Vertreter der walloniſchen Induſtrie⸗ und Bankwelt, 
Francqui, geſtürzt, trotzdem ſeine Gruppe im Parlament kaum über ein 
Viertel der Stimmen verfügte. 

Für den wirtſchaftlich Gebildeten, der weiß, was die Einheit des 
Geld- und Votenbankweſens für ein Wirtſchaftsgebiet bedeutet, iſt es 
einleuchtend, daß von nun an die Einheit der Preisbildung und der Ausgleich 
der Zinsſätze zwiſchen flämiſcher Landwirtſchaft und walloniſchem Großgewerbe 
hergeſtellt war. Iſt doch die Einheit des Geld⸗ und Notenbankweſens das 
wirtſchaftlich merkmal für die Einheit des Wirtſchaftsgebietes. 

Die ſogenannte „Ernte ⸗ und Kartoffelfrifis” war alſo tatſächlich nicht 
viel anderes als die Wachstumskriſis des ined aide Staates. Daß er fie gut 
überftanden hat, ift dem walloniſchen Miniſter Frere⸗Orban zu verdanken, der 
3 at Grundlagen für die innere Befeſtigung des belgiſchen Staates 
gelegt hat. 

Von dieſem Augenblick an tritt nun in Belgien ein Parallelismus 
zum Vorſchein, der kaum entdeckt wurde, aber darum deſto gefährlicher iſt: 
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Wie die flämiſche Kapitalbildung den belgiſchen Wirtſchaftsmächten gegen- 
uͤber mit abnehmenden Erträgen arbeitet und künftighin nur eine unter⸗ 
eordnete Rolle ſpielen wird, ſo wird, wenn das Belgiſche Geſchöpf weiter 
uert, die flämiſche Bewegung in arithmetiſcher Reihe zunehmen, 
während die Franzöſierung in Flandern durch die Induſtrialiſierung in 
geometriſcher Reihe wachſen wird. Der greifbare Erfolg dieſer Politik 
iſt Brüſſel. Die Stadt war vor einem Jahrhundert faſt ausſchließlich 
flämiſch. Jetzt iſt ſie als Ergebnis dieſes unheilvollen Parallelismus ſchon 
ſehr "> er fi 
ie dieſe Franzöſierung vor ſich geht, iſt außerordentlich klar 
beſchrieben in dem kleinen eft von Karl Schwendemann: „Frankreich in 
Belgien“ (Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte). Die 
flämiſche Bewegung wird von Schwendemann durch die belgiſche Brille von 
Van Cauwelaert betrachtet. Wo er aber als Deutſcher ſpricht, da iſt die 
Schrift vorzüglich. 

Die Geſchichtsſchreibung der He Bewegung nach I850 ift nun 
beſonders einfach. Sie hatte das politiſche Gebiet der belgiſchen Wahlen 
betreten und ſtatt grundſätzlich flämiſch⸗ national, niederländiſch und anti⸗ 
belgiſch zu bleiben, wie fie von Willems gegründet und von Van Rijswijk 
weitergeführt worden war, ſing man an, ausſchließlich die Negierung auf 
belgiſch⸗politiſchem Gebiete zu bekämpfen. Das war eine verhängnisvolle 
Verwechſlung zwiſchen dem Staat als Träger eines ganzen Syſtems und der 
Regierung als Organträger des Staates. Wird eine Regierung geſtürzt, fo 
wird doch gleich darauf eine ähnliche Firma gegründet, zwar unter einem 
anderen Namen, aber mit derſelben Politik: Die Vernichtung Flanderns. 

Wenn man es unſern belgiſchen Flaminganten aber glauben ſoll, ſo 
ſetzte da erſt recht der Siegeszug der richtiggehenden Bewegung ein. Sie 
unterbreiten dann eine lange Lifte von „großen“ Erfolgen dieſer belgiſch⸗ 
politiſchen Betätigung, von denen die wichtigſten ſind: Das Sprachengeſetz 
vom Jahre 3873, welches das Flämiſche teilweiſe als Gerichtsſprache vor- 
ſchrieb; das Geſetz von 3878, welches das Flämiſche als Verwaltungsſprache 
zuließ, und das Geſetz von 3883, wodurch das Flämiſche teilweiſe als Un⸗ 
terrichtsſprache auf Mittelſchulen zugeſtanden wurde. Dieſe drei Geſetze 
wurden von den politiſchen Parteien, welche ſich der flämiſchen Bewegung 
angenommen hatten, als Triumphe auspoſaunt. Die Wahrheit iſt aber, daß 
dieſen Geſetzen durch die Regierung erſt die Spitze gebrochen war und daß 
ſie in der Ausführung auf den ſtillen und planmäßigen Widerſtand oder den 
offenen Boykott der ausführenden Beamten ſtießen, wodurch ſie ein toter 
Buchſtabe blieben. Es waren eben Geſetze .. ohne Sanktionen. Belgien 
wurde der Staat, wo die Beamten die eigenen Geſetze nicht ausführen. 

So groß war ſchließlich die Abirrung der flämiſchen Geiſter, daß letzten 
Endes keiner mehr durch den belgiſchen Schleier hindurch zu ſehen vermochte 
und man in einen endloſen Sprachenkampf verfallen war, der ſeine eigene 
Geſchichte nicht mehr kannte. Als im Jahre 7972 der Wallone J. Deftrée in 
einem Offenen Brief an den belgiſchen König fchrieb: „Majeſtät, es gibt keine 
Belgier in Eurem Keiche, es gibt nur Flamen und Wallonen. Wir fordern 
die Trennung zwiſchen beiden“, da antworteten die Epigonen von Willems, 
Conſcience und Van Rijswijk: „Wir fordern die Trennung nicht, wir find 
aber nicht bange vor ihr!“ 7 

Trotzdem hatte es in dieſem ZJeitabfdnitt nicht an Warnungsſtimmen 
gefehlt. Im Jahre 3862 ſchrieb Vuylſteke: „Belgien mit unſern Rechten, das 
it unſer Wunſch. Wenn nicht, unſere Rechte ohne Belgien.“ Und 7880 
ſchrieb Albrecht Rodenbach: „Die flämiſche Bewegung iſt kein Kampf, um die 
Flamen neben den Wallonen innerhalb Belgiens zu behalten. Was einmal 
war, kann wieder werden. Noch lebt der Dummkopf Staat.“ 
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Ueberhaupt lohnt es fies, etwas länger bei diefem genialen Dichter 
A. Rodenbach zu verweilen. Er war Lehrling von Gezelle und hatte, als der 
Tod ihn im Alter von 24 Jahren dahinriß, einen Nachlaß von jugendlichen 
Gedichten, die doch zum beſten gehören, was in flämiſcher Sprache geſchrieben 
wurde. Außerdem hinterließ er eine Tragödie in Verſen nach der mittel- 
alterlichen Sage „Gudrun“, die ein Verſprechen für die Zukunft war. Er 
beherrſchte die periment ie Literatur faſt vollſtändig und war ſtark ger- 
maniſch eingeſtellt. Es iſt überhaupt eigentümlich, daß die größten Flamen, 
die es 5 ſich aus dem Provinzialismus loszureißen, germaniſch 
5 von Geburt aus mit Mutter Germania Gemeinſchaft hatten. 

9 Vondel find dafür die glänzendſten Beiſpiele. Fur dieſe 
a Senlälen Vertreter kann man denn auch die ganze Malerei, Tonkunſt und 
Literatur franzöſiſcher Richtung in Belgien geſchenkt erhalten. Wenn 
Flandern nur dieſe drei Söhne hätte, ſo an es ſich dadurch ſchon fein 
Daſein als felbftändiges Volk auf dieſer Erde voll und ganz verdient. 
Genies werden nicht in jedem Jahrhundert geboren. Sie ſind des öfteren 
das Ergebnis von ganzen Geſchlechtern, = emſig und für das menſchliche 
Auge verborgen daran gearbeitet haben. Es bedarf des öfteren nur einer 
Jufälligkeit oder des richtigen Nährbodens, in fie zur Kriſtallung kommen 
zu laſſen. Wer weiß, wieviele von dieſen genialen Reimen durch Belgien 
ſchon erſtickt worden ſind und noch heute erſtickt werden. 

Kein Wunder daß es beim Ausbruch des Krieges denn auch in Belgien 
eine Anzahl Flamen gab, die vor der belgiſchen Politiſierung der flämiſchen 
Bewegung einen Abſchen bekommen hatten und von ihr überhaupt keine 
Rettung Flanderns erwarteten. 

Der Deutſche Raifer rief damals zu feinem Volke: „Ich kenne keine 
Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutſche!“ Wenn der belgiſche Nönig 
hätte rufen müſſen, daß er nur noch Belgier kännte, ee wären 
nicht fo viele ihm gefolgt. Er hielt es denn auch für zweckmäßiger, Folgendes 
zu rufen: „Wallonen, gedenket der Franchimonteſen. Flamen, gedenket der 
Schlacht der goldenen Sporen.“ Dadurch anerkannte er, daß es keine 
Belgier gibt. 

Man entſchloß ſich zum Gottesfrieden 

Es zeigte ſich bald, daß mit den Wallonen im Frieden zu leben 
unmöglich fet. Raum hatten die deutſchen Truppen Anfang Auguſt Brüſſel 
beſetzt, ſo wandte ſich ſchleunigſt der walloniſche Abgeordnete Buiſſet an den 
General⸗ Gouverneur von der Goltz, um zu bitten, neben der deutſchen Sprache 
nur das Franzöſiſche zu gebrauchen. 

Die nach Frankreich geflohene Preſſe zeichnete ſich durch ihre Angriffe 
auf die Flamen, die auch „des Boches ſeien, aus. Die Abſichten dieſer Zerren 
kamen in ihren täglichen Jeitmotiven zutage: „La Belgique sera latine ou 
ne sera pas”. — „Apres la guerre on ne parlera plus du Flamand”, u. ſ. w. 

Diefe walleniſchen und franzöſiſchen Agenten hätten der flämiſchen 
Bewegung keinen größeren Dienſt leiſten können, als gerade durch das Aus⸗ 
ſprechen dieſer Vernichtungsdrohungen. Der Flame hat eine ſehr duldſame 
Natur, wenn es aber um die Vernichtung feines Volkes geht, dann hat es 
immer noch Flamen gegeben, die wie Lowen gekämpft haben. Die Geſchichte 
ſteht voll von Beiſpielen davon, daß ſie ſich immer wieder gegen jede 
Fremdherrſchaft erhoben und daß fie dabei meiſtens eine kritiſche Zeit dieſer 
Zerrſchaft als den geeigneten Augenblick für den Aufſtand angeſehen haben. 
Die Beiſpiele des Jacob van Artevelde und des Willem van Oranje find in 
dieſer Sinſicht klaſſiſch. Beide find geſchichtliche Aktiviſten. 

Daß die Flamen während des Krieges zum vollen Bewußtſein ihres 
Wertes und ihrer Geſchichte gekommen ſind, verdanken wir aber nicht den 
obenerwähnten Ausrottungsdrohungen oder den verführeriſchen Ver⸗ 
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ſprechungen der Entente, fie kämpfe für die see der kleinen Nationen, 
ſondern dem entſchloſſenen Jugrei einiger zielbewußter Flamen, die für 
Flandern den günſtigen Augenblick erkannt hatten. Sie trugen in ſich die 
flämiſche Ueberlieferung der Artevelde und Oranien und warteten nur auf 
den geſchickten Augenblick, um Belgien mores zu lehren. Weder eine elende 
Geldſumme noch eine fingierte Ehre konnten fie davon zurückhalten. Mit 
dem Känkeſpiel der belgiſchen politifchen Parteien hatten fie ſchon lang ab- 
gerechnet. Einige hatten ja ſchon kurz vor dem Kriege in der Wochenſchrift: 
„De Beſtuurlijte Scheiding“ (die Verwaltungstrennung) einleitende Verſuche 
in dieſer Richtung gemacht. 

Sich 1 ſchüchtern auf die Jaager Landkriegsordnung ſtuͤtzend haben 
die Flamen mit Silfe des deutſchen General Gouvernements, welches während 
des Krieges der Inhaber der Aegierungegewalt in Belgien geworden war, 
ihre hauptſächlichſten Forderungen ſelbſt erfüllt. Im Jahre 3936 wurde die 
Univerfität Gent, die bis jetzt ein Mittelpunkt der Franzöſierung mitten im 
flämiſchen Lande geweſen war, in eine völlig niederländiſche Univerfitat 
umgewandelt. Im Jahre 3957 wurde weiter die Verwaltungstrennung 
zwiſchen Slandern und Wallonien vollzogen, ſowie die vollſtändige Ver⸗ 
niederländiſchung des Unterrichts. Im felben Jahre wurde der Rat von 
Flandern gegründet, der als Vertreter des flämiſchen Volkes am 22. De- 
zember 3957 die Selbſtändigkeit Flanderns ausrief. Es wurde eine Bevoll⸗ 
mächtigtenkommiſſion gewählt, fpäter ernannt, welche beratende Mitwirkung 
an der Geſetzgebung erhielt. 

Der Rat von Flandern war aus verſchiedenen Gruppen zuſammen⸗ 
geſetzt. Die radikalſte, die der „Jungflamen“, ftrebte die Vernichtung des 
Belgiſchen Staates und die Selbſtändigkeit Flanderns an. Die „Unioniſten“ 
dagegen verteidigten ein freies Flandern innerhalb eines freien Belgiens. 

Sämtliche Umbildungen wurden mit dem ausgeſprochenen Zwecke 
vorgenommen die Friedenskonferenz vor ein „fait accompli“ zu ſtellen. 

Der unerwartete völlige Zuſammenbruch der Mittelmächte bereitete 
dieſen Zoffnungen ein jähes Ende. Es kam das Diktat von Verſailles, aber 

icht nur für Deutſchland, . . . auch für Flandern. Das einrückende Entente⸗ 
heer rannte alles über den Zaufen. 

Die einzige Zoff nung war noch die „Front“ der flämiſchen Soldaten, 
die ſich ſchon während des Krieges zugunſten des Aktivismus ausgeſprochen 
hatte. Es zeigte ſich aber, daß der geheime Verband der flämiſchen 
Frontſoldaten durch die letzte Offenſive zerſprengt worden war. Nach dem 
ſchamloſen Zeugnis des belgiſchen Generals Drubbel vor dem Ariegsgericht 
im Prozeß des Dr. De Beuckelaere hatte er bei sonthulft und vor Gent die 
vom Aktivismusgeiſt angeſteckten Regimenter geopfert. Er ſchätzte dieſe 
Blutrache auf 32 000 Flamen. 

Nun begann der belgiſche Terror, der Zunderte von im Lande 
gebliebenen Aktiviſten, Männer und Frauen, ins Gefängnis warf. Die 
Wohnungen der Führer des flämiſchen Aktivismus wurden von belgiſchen 
BDrandkommandos angezündet. Vor dem ſchönen Zauſe des Rektors der 
flämiſchen Univerſität zu Gent wurde ein Brandſtapel errichtet und darin 
der Flügel und die koſtbarſten Gemälde hineingeworfen, auch aus dem zweiten 
Stock eine flämiſche Löwenfahne, die aber von einigen flämiſchen Front⸗ 
foldaten doch noch gerettet wurde. Den Zöhepunkt erreichten dieſe Aktiviſten⸗ 
verfolgungen, die ja auch unter dem Internationaliſten Vandervelde als 
Juſtizminiſter ſtattfanden, in der Feſtnahme von Dr. Borms, der bis zum heu⸗ 
tigen Tage, bald zehn Jahre nach dem Kriege, noch im belgiſchen Kerker ſeufzt. 

Ein großer Teil der flämiſchen Aktiviſten wanderte in das Ausland, 
Von dort aus wurde unermüdlich die Arbeit für die Befreiung Flanderns 
weitergeführt. 
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Es iſt eigentümlich, wie die Geſchichte ſich auch hier, ſei es in kleineren 
Proportionen, wiederholt hat. Im 36. rhundert war Willem von Oranien 
vor Serzog Alba geflohen, während Egmont ſich gefangen gab. Oranien 
leitete vom Norden aus den Widerſtand gegen Spanien und brachte es 
fertig, die Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Graf Egmont aber hatte mit zuviel 
menſchlichkeitsgefühl bei Alba gerechnet. Er wurde geköpft und Flandern 
blieb geknechtet. Zwei Jahrhunderte ſpäter kam ein genialer Deutſcher und 
dichtete zu Ehren dieſes Märtyrers die bekannte Tragödie. Ein ebenſo 
genialer Flame ſchrieb die Muſik dazu .. und das Publikum weint noch bei 
jeder Vorſtellung. 

Aber Flandern blieb geknechtet. 

Auch jetzt haben die Flamen ſich getäuſcht in den Menſchlichkeits⸗ 
gefühlen der Zerrſcher. Und mit Beſorgnis frägt man ſich, ob Flandern auch 
dieſesmal geknechtet bleiben wird. 

Nachdem ſie ſich von dem erſten Schrecken erholt hatte, wurde die 
„Vlaamſche Front“ neu geftaltet . .. Sie beteiligte fic) an dem belgiſch⸗ 
politiſchen Wahlkampf. Es gelang ihr, zunächſt s, ſpäter 6 Sitze zu erobern. 
Die Geſamtzahl der Sitze im belgiſchen Parlament beträgt 580. Es wäre 
verkehrt, aus dieſem Jahlen verhältnis eine geringfügige Bedeutung des 
flämiſchen Nationalismus ableiten zu wollen. Junächſt find in der Zahl 380 
begriffen die Sitze des walloniſchen Teiles Belgiens, weiter diejenigen 
der franzöſiſchen Leute in Flandern, die luſtig mitplaudern über rein-flä- 
miſche Angelegenheiten, weiter eine beträchtliche Anzahl ſogenannter flämiſcher 
Belgiziſten, unter denen einige ziemlich radikal ⸗flämiſch denken. 

Sobald aber die geringſte wirkliche Genugtuung den Flamen gegeben 
werden ſoll, entſteht plötzlich, was man den „Belgiſchen Block“ nennen könnte, 
der auf die Erhaltung des belgiſchen Einheitsſtaates ſchwört. Da im „demo- 
kratiſch“ regierten Staate die Zälfte plus eins über das Los des Ganzen 
entſcheidet und demnach 5 über joo regieren, fo iſt es erklärlich, daß Flandern, 
trotzdem es die größte Bevölkerung hat, immer im belgiſchen Parlamente in 
der Minderheit bleiben wird und durch eine ausſchließlich belgiſch⸗politiſche 
Betätigung ſich nie ſeiner Feſſeln entbinden wird. Wallonen plus Brüſſeler 
plus Frankilionen in Flandern, plus flämiſche Belgiziſten werden das 
Heft in Zänden halten. 

Von den belgiſch⸗politiſchen Parteien hat Flandern demnach nichts zu 
erwarten, dies dürfte durch die geſchichtliche Darſtellung von 3830 an 
genügend bewieſen ſein. 

Der Erzbiſchof Mercier hat einmal für dieſe troſtloſe Lage der 
lamen in Belgien die richtige Formulierung gefunden, indem er zu einem 
einer flämiſchen Pfarrer fagte: „Vous étes d'une race digne de servir; moi, je 

suis d'une race digne de dominer.“ Im Munde eines Rirchenfürften, der die 
Philoſophie des Thomas von Aquino auf neuer Grundlage geſtützt haben ſoll, 
iſt dieſer Ausdruck ſehr bezeichnend. Man hätte ihn eher erwartet bei einem 
Bearbeiter des „Il Principe“ von Macchiavelli. 

Auch von dem Sozialismus haben die Flamen nicht viel zu erwarten. 
Der Demagog Anſeele hat über die Flamenfrage längſt ſein Veto erlaſſen, 
indem er erklärte, daß der flämiſche Arbeiter „keine Zochſchule brauche, ſondern 
Beafſteacks. | 

Und wenn der Leiter der katholiſchen flämiſchen Belgiziſten, F. Van 
Canwelaert meint, man müſſe verfaſſungsmäßig flämifche Bewegung be⸗ 
treiben, fo iſt das weiter nichts als eine neue Auflage des Syſtems Rogier, 
das bezweckt, für Belgien Zeit zu gewinnen, bis die Franzöſierung nach dem 
TE Parallelismus der Kräfte Flandern ganz gelähmt 

en wird. 
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Wer jetzt noch einer ausſchließlichen oder hauptſächlichen Betätigung 
der flämiſchen Bewegung auf belgiſch⸗politiſchem Gebiete das Wort redet, 
verkennt die tiefen Grundlagen des flämiſchen Strebens und will den Uhr⸗ 
zeiger der Geſchichte zurückdrehen bis in die Zeit nach I850, die anfing eine 
Regierung anſtatt das ganze Syſtem zu bekämpfen. 

Die Einteilung der heute ſtreitenden Flamen kann folgendermaßen 
vorgenommen werden: 

Belgiziſtiſch find die Parteigruppierungen der Zerren Van Can- 
welaert (Aatholiſch) und C. Zuysmans (Sozialdemokrat), welche in allen 
wichtigen Angelegenheiten Belgiſche Intereſſen verteidigen und Flandern 
hintanſetzen. | 

WeoeBelgiziften, weil fie an Belgien aus irgendwelchen Gründen 
noch feſthalten, aber doch eine gewiſſe Reform des belgiſchen Staates an- 
ſtreben, find ein Teil der Truppen des Dan Cauwelaert und Zuysmans. Auch 
ein Teil der Slämifch-politifchen „Frontpartei“ gehört zu dieſer Gruppe. Dies 
iſt hauptſächlich der Fall bei der Antwerpener Frontgruppe, die ſich aus 
opportuniſtiſchen Erwägungen noch für Belgien erklärt. Sie will für den 
Antwerpener afen das walloniſche Induſtriegebiet behalten und gibt ſich fo 
dem Irrtum hin, daß der Wirtſchaftsbereich eines Zafens mit den ſtaatlichen 
Grenzen zuſammenfalle. Dies iſt ein Anachronismus. Das Sinterland des 
Antwerpener Welthafens hat ſich tatſächlich bis weit über die Grenzen des 
heimiſchen Staates ausgedehnt. Antwerpen reicht ja bis in das Schweizer 
Bundesgebiet hinein und das wollen die Flamen doch nicht auch einverleiben. 

Flämiſche Vationaliſten find ein Teil der „Frontpartei“ und 
alle anderen Nationaliſten, die mit Belgien aufräumen wollen. Sie wollen 
entweder ein ſtaatlich ganz ſelbſtändiges Flandern oder ein Bündnis mit 
Jolland oder den völligen Anſchluß an die Wiederlande. 

Wenn einmal durch eine geſchickte außerparlamentariſche Organiſation 
der Flamen der Gegenſatz Flandern⸗Belgien fortwährend beleuchtet und wach 
gehalten wird, fo wird bald ein beträchtlicher Teil der Truppen der belgi- 
ziſtiſchen Führer die alte Fahne verlaſſen und ſich den beiden radikaleren 
Richtungen anſchließen. Man darf nicht vergeſſen, daß die katholiſche und 
ſozialiſtiſche Partei ſchon ſtark vom flämiſchen Nationalismus angefreſſen ſind. 
| Ohne Gefahr zu laufen, ſich zu irren, kann man vorherſagen, daß es 
fpäter unter den Flamen zwei hauptſächliche Richtungen geben wird: die 
Neo- Belgiziſten und die flämifchen Nationaliſten. 

Das kann manchen wie graue Theorie anmuten. Aber Wirklichkeit 
wird es! Bei den politifchen Parteien find Löfungen auf lange Sicht nicht 
üblich: Man lebt da von Tag zu Tag und improvifiert Zofungen für die 
Alltagsfragen. Dieſe ſind ebenſo ſchnell wieder verſchwunden, wie ſie Jeit 
hatten, um geboren zu werden. 

Letzten Endes iſt aber Theorie Erfahrung, und zwar mehr als je ein 
einzelner enſch hätte erleben können. Die große Erfahrung für alle 
ſtreitenden Wationalitäten iſt, daß es nur zwei Wege zur Freiheit gibt: 
langſame Evolution oder gewaltſamer Umſturz. 

Erſtere hat verſagt von 3830 bis 394. Sie wird in Belgien mit 
belgiſchen Mitteln, immer verſagen. Letzterer hat während des Krieges durch 
den Aktivismus ſchon Großes geleiſtet. 

Die neuen Ideen brechen überall ſchwer durch, auch in Flandern. eue, 
ſchöne Ideen haben immer geſiegt, wenn fie grundſatztreu blieben und keinen 
faulen Auhhandel kannten. So iſt es auf jedem Gebiete. In der Politik 
bricht das Neue aber viel ſchwerer durch, da hier das Alte von der ganzen 
Staatsmaſchine und mit militäriſcher Macht verteidigt wird. Das Gewehr 
übertönt hier noch immer die ſtärkſte Stimme der Logik, der Vernunft, des 
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Völkergewiſſens, ja, der Natur ſelbſt. Und doch wird die Gewalt, auch die 
belgiſche, einmal weichen müſſen. 

Wenn jeder Flame ſeine flämiſche rn tut und ſich an dem Mut des 
großen Führers Dr. Borms begeiftert, der jeden Tag in feiner N 
den Gegenſatz zwiſchen Belgien und Flandern neu beleuchtet, dann iſt kein 
Grund vorhanden, an der Zukunft Flanderns zu zweifeln. Denn der hundertſte, 

vielleicht der tauſendſte Teil der Iriſchen Willenskraft und Organisations- 
ihigkeit würde genügen, um das ſchwache Gefüge des „einheitlichen“ 
giſchen Staates, der vom ethniſchen, ja vom völkiſch⸗ethiſchen Standpunkt 

es gn Monſtrum ift, zum Krachen zu bringen. 

Rein Slämiiche erg außer den belgifch-parlamentarifchen 
Bemühungen — wi bier 3. B. an die Bildung eines Rates von 
Flandern und an b Kämiſche „Sokols“ — werden den erſten Stoß geben, 
der auch dem Auslande nicht unwillkommen ſein wird, indem das eater 
nad) Frankreich orientierte Belgien von drei wichtigen Staaten umgeben iſt 
welche die jeden Tag weiter ſchreitende Verſklavung Belgiens an Frankreich 
ſehr ungerne anſchauen. 
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Ihrem Urſprung nach iſt die flämiſche Bewegung eine Frucht aus dem 
Boden der N Romantik. Die flämiſche Romantik im eigentlichen 
Sinne erlebt ihre Blütezeit erſt in den vierziger Jahren, als das erſte Ge⸗ 
ſchlecht der Flamen, das ſich gegen die belgiſche Zerrſchaft aufbäumt, in feiner 
vollen Araft iſt und den Kampf für Flandern ganz mit dem Gedanken der 
Romantik durchwebt. Es beſtand bei dieſen Männern eine große Sehnſucht, 
ſich in das geiſtige Leben Deutſchlands zu vertiefen. Gleichzeitig kam bei 
einer ganzen Schar deutſcher Männer eine Juneigung zu Flandern, dem alten, 
verwüfteten niederdeutſchen Rulturgebiet, zur Entfaltung. Aber der lebhafte 
Gang der deutſchen Einwirkung, die wir in dieſen Jahren beobachten, war 
dadurch ermöglicht worden, daß eine Jeit der Vorbereitung vorangegangen 
war. Schon in den Tagen der deutſchen Sturm⸗ und Drangperiode hatten 
die Gebildeten in Flandern mit den geiſtigen Strömungen in Deutſchland 
Fühlung bekommen. 
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Seit der Jeit, wo man von einer flämiſchen Bildung ſprechen kann 
— der zeit der öſterreichiſchen Niederlande, bei der Jeugeſtaltung des Unter- 
richtsweſens unter Maria Thereſia — beſteht eine Verbindung mit dem 
deutſchen Bildungsleben. Sauptſachlich in Rechtsanwaltskreiſen, in welchen 
ein Funken des nach dem Frieden von Münſter geſchwundenen geiſtigen 
Lebens bewahrt blieb, findet man ein zeitgemäßes bürgerliches Denken, das 
für die verdrängte Volksſprache eintritt. 

mülle, Rechtsanwalt beim Gerichtshof von Flandern, beginnt im 
Jahre 3779 in Gent eine Abhandlung über die Sprache der Flamen zu 
ſchreiben, worin er auseinanderſetzt, daß ſich auch unſere Sprache zur Be⸗ 
handlung geiſtiger Dinge eignet. Er ſagt, daß er durch die Beichäftigung 
mit Leibnitz zu dieſer Ueberzeugung gekommen fei. 

Ein anderer Rechtsgelehrter, der Rechtsanwalt beim Gerichtshof von 
Brabant, Verloo, einer der liberalen Leiter des Brabanter Aufſtandes, macht 
in einer gegen Joſef II. gerichteten Flugſchrift der Regierung zum Vorwurf, 
nichts zur Wiederbelebung der niederländiſchen Sprache unternommen und 
die Verwelſchung gefördert zu haben. Die Regierung hätte ſich übrigens die 
Erfahrung aus dem Preußen Friedrichs II. zunutze machen können, wo der 
Verſuch mit der franzöſiſ Sprache mißglüdt war. Die Flamen müßten 
als ein Beſtandteil des „„ Volkes angeſehen werden. Verloo 
fiebt das Volk als ein Sprachenvolk. Sein Streben gehört in die geiſtige 
Sphäre von Zerders „Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit“. 
Seine Schrift bricht der flämiſchen Bewegung Bahn, und es iſt bemerkens⸗ 
wert, an ihrem Anfang die Geſtalt des deutſchen Propheten zu ſehen, der 
eine neue Zeit für die Selbſtändigkeit der Völker verkündete. 

Die bekannte Preisfrage der Berliner Akademie aus dem Jahre 
e Sprache die allgemeine Sprache der Bildung 


581 


5784 — wie die franzöfif 


Antoon Jak ob 


geworden wäre — wobei Nivarol ſich mit feinem berühmten „Discours sur 
Funiversalité de la langue francaise” auszeichnete, wurde auch von Mecheln aus, 
von dem Brabanter Tuchhändler Verhoeven, der die Anſicht von Verloo 
u mülle über die Vorzüglichleit der niederländiſchen Sprache teilte, 
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Die franzöſiſche Revolution brachte die Einverleibung Flanderns in 
Frankreich und einen Verſuch in großem Stil, durch einheitsſtaatliche Maß⸗ 
nahmen das Land endgültig zu verwelſchen, eine Forderung der alten Rhein⸗ 
grenzpolitik. 

ſchloſſen die franzöſiſchen Revolutionäre, die von dem Werte der 
Empfindungswelt Nouffeaus üllt Schiller zum Ehrenbürger ausgerufen 
hatten, das Blickfeld nach Deutſchland nicht ab. 

Durch einen flämiſchen Nepublikaner, Robijn, einen Mann aus dem 
Volk, aus dem Waasland, der die Einverleibung von 3795 in flämiſchen 
Heldenverfen beſungen hatte, konnten bei Beginn des Direktoriums die 
Dichterkreiſe Flanderns, die kleinbürgerlichen „reberijfers”, von dem Dafein 
Goethes Kunde erhalten, und zwar durch den Schlußmonolog Werthers, den 
Robijn für den Gebrauch der „rederijkers“ bearbeitet hatte. Die ruhigen 
Bauern, Geſchäftsleute und Zandwerker, die die „rederijkers“ waren, hatten 
eine Schwäche für hochtrabende, hochdramatiſche Selbfigefpräche, womit fie 
ſich um den Preis der „Bruſtzierate“ bewarben, und ſo ſtieß Werther ſeine 
von Weltſchmerz erfüllte Alage nun auch in Flandern aus. 

Während der Zeit des Bonfulats 7802 liegt in Gent in der Jung⸗ 
geſellenſtube des Magiſtratsbeamten Corneliſſen auf deſſen Arbeitstiſch der 
Ariſtipp, der jüngſte Roman von Wieland, dem deutſchen Voltaire, wie er 
ihn nennt. Ein vielgereiſter Raufmannsſohn aus Antwerpen, war Corneliſſen 
nach einem abenteuerlichen Aufenthalt in Italien in den erſten Jahren der 
franzöſiſchen Zeit in Brüſſel und Paris der Mitarbeiter des früheren 
Rowener Profeſſors und fpäteren franzöſiſchen Miniſters Lambrechts geweſen. 
Aufgewühlt von den Kräften der Romantik, verſenkte er ie 3830 in einer 
Schrift in das flämiſche Mittelalter, in die Jeit der flämiſchen Demokratie; 
und deren große Geſtalt, Jacob van Artevelde, welche die Monarchen ge⸗ 
ſchmäht und zur Vergeſſenheit verdammt hatten, brachte er mit republika⸗ 
niſchem Eifer zum erſten Mal wieder zu Ehren. 

Inzwiſchen wurden feit dem Ende des Direktoriums von den „rede⸗ 
rijkers“ die zahlloſen Stücke des als „göttlich“ geprieſenen Rotebue unge- 
hindert von der Jenſur, die ihre bürgerliche Moral für ganz angebracht und 
ungefährlich hielt, unverdroſſen in Stadt und Land aufgeführt. 


R K * 


Nach Waterloo, in der holländiſchen Jeit, als der flämiſche Geiſt 
erwacht, und in den erſten fünfzehn Jahren der belgiſchen Jeit, als der von 
den belgiſchen Machthabern in Verfolgung der Linie der franzöſiſchen Politik 
von 9795 gemachte Verſuch, den neu erwachten flämiſchen Geiſt zu brechen, 
mißglückt, ſteht unter den Arbeitern für die flämiſche Bildung und auch als 
Träger der Einflüſſe, die aus dem geiſtigen Leben Deutſchlands kommen, der 
Brabanter Jan Frans Willems an der Spitze. Die große Liebe des flä 
miſchen Philologen wandte ſich dem ,Neinaert de Vos“, dem alt⸗flämiſchen 
Tierepos und den Lieblingen der Romantik, unſeren alten Volksliedern, zu. 
Er ſtand mit Jacob Grimm in Briefwechſel. Aus einer tiefen gegenſeitigen 
Wertſchätzung erwuchs eine geiſtige Freundſchaft. Die Briefe wurden vor 
kurzem von Willem de Vreeſe in der Feſtſchrift Ce Degering herausgegeben. 
Auch Hicht-Bermaniften wie Dr. Julius, der „Vater der Gefängniskunde“, 
Dr. Lanz, der Zerausgeber der Norreſpondenz Raifer Karls V. der Peters- 
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burger Geſchichtsprofeſſor Michail Semjoſſowin Kutorga und viele andere 
ließen es ſich nicht nehmen, auf ihrer Durchreiſe durch Gent Willems wegen 
feines europäiſchen Rufes aufzuſuchen. Doch nicht nur für die Gelehrten 
geſchichte, worin Willems das neue Flandern als Erſter vertritt, ſondern 
auch für die flämiſche Bewegung, deren „Vater“ er genannt wird, ſind ſie 
belangreich. „Es konnte nicht ausbleiben“, ſchreibt Grimm an Willems, „daß 
Ihr wirkſamer Eifer für die Mutterſprache Früchte trüge, wie er ſie zu 
meiner herzlichen Freude trägt. Alle Ihre Schritte und Maßregeln ſcheinen 
angemeſſen, und wenn ein guter Geiſt ferner waltet, müſſen auch alle Verſuche 
der Gegner ohnmächtig ſcheitern.“ 

Die Gelehrten der Romantik betrachteten die Wiſſenſchaft als eine 
Betätigung des nationalen Lebens. Die alten Denkmäler laſen ſie mit einer 
Rührung, die keine andere war, als das leidenſchaftliche Gefühl des Volks. 
gemüts, deſſen lebendiger Ausdruck jene waren, und das ſie zu dem Bewußtſein 
ei ee mit dem Geiſt der ſtammes verwandten Völker 

rachten. | | 

Als Soff mann von Fallersleben, deffen „Zorae Delgicae” 383) zu er⸗ 
ſcheinen beginnen, nach Flandern kommt, ſteht er dort nicht außerhalb der 
Grenzen ſeines Geiſtes, und als er die von den verwelſchten Mächten ange⸗ 
richtete Verwüſtung ſieht, quellen ihm aus dem Serzen Lieder voll Liebe, 
Wehmut und Sorge, die den innerſten Antrieb feiner Forſchungstätigkeit 


enthüllen: a 
Schöne Blume, wie umſtricket 
Dich die welſche Spinne doch! 
Und du biſt noch nicht verloren, 
Und du grünſt und blüheſt noch! 

Der übereinſtimmende weiche und zugleich heftige Gefühlston in der 
politiſchen Poeſie der Flamen und Deutſchen aus hen Tagen ift wohl die 
am meiften auffallende Erſcheinung aus der deutſch⸗flämiſchen Golidaritats- 
bewegung, wodurch in den vierziger Jahren in die flämiſche Bewegung ſoviel 
Farbe kommt, ſo daß die kurze Jeitſpanne zwiſchen der Vorbereitung des 
belgiſch⸗preußiſchen Sandels vertrages im Jahre 3844 und dem Sturz des 
Frankfurter Profeſſorenparlaments eine ihrer ergiebigſten Abſchnitte iſt. 
Wer ſieht nicht, daß, als in dieſer Jeitſpanne das neue Geſchlecht das 
Nationallied der Flamen ſchöpft, die Worte, die Van Peene dafür findet: 
„ZJij zullen hem niet temmen, den fieren Vlaemſchen Leeuw!“ nichts anderes 
find als ein Nachhall des drohenden Rufes, womit Beckers Rheinlied losbricht! 

Das Gewebe, woraus die wachſende Annäherung beſteht, zeigt ſich am 
eindruck vollſten in drei Erſcheinungen. | 

Im Sommer 3844 weilt Uhland in Gent. Willems führt ihn in die 
Verſammlung der flämiſchen Geſellſchaft: „De Tael is gantſch het Volk“ ein. 
Der Dichter Van Duyſe, Genter Stadtarchivar, heißt ihn in glänzenden 
Verſen aus dem Stegreif willkommen, und er trifft dort Conſcience, den 
Romanſchreiber, der aus Antwerpen herübergekommen iſt. Der Ruhm 
Conſcience's it damals mit ſeinem „Löwen von Flandern“ in vollem Aufſtieg 
und bald auch mit ſeinem „Flämiſchen Stilleben“, ſeinem „Buch der Natur“ 
und dem gediegenſten ſeiner hiſtoriſchen Romane „Jacob van Artevelde“: auf 
der Terraſſe von Sans ⸗Souci lieſt Alexander von Zumboldt der Königin 
Eliſabeth von Preußen aus dem „Stilleben“ vor. Uhland lauſchte einer 
flämiſchen Ueberſetzung von „Des Goldſchmieds Töchterlein“ und unterhielt 
ſich mit Willems über die alten niederdeutſchen Volkslieder, woran 
dieſer arbeitete. Verehrung und Begeifterung umringten den deutſchen Gaſt. 

Im Sommer 3846 geben die Flamen nach Deutſchland. Der flämiſch⸗ 
deutſche Sängerbund iſt zuſtande gekommen. Van Duyſe und Conſcience 
haben die Leitung. Sie verbrüdern ſich mit den Deutſchen und heben die 
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Römer unter den Laubgehängen, hinter denen der Ahein erglänzt. Es ift das 
Aölniſche Sängerfeſt, wo Mendelsſohn dirigiert, der im Ruhme feines „Elias“ 
ſteht. Aus 50 flämiſchen und 83 deutſchen Gemeinden find 2500 Sänger ver- 
fammelt. Man macht eine Bootsfahrt auf dem Rheine, und als zwiſchen 
Bonn und Königswinter die Schiffe am Saufe des greifen Arndt vorüber⸗ 
fahren, da ſtimmen die Flamen zu feiner Begrüßung das Lieb an: „Was 
it des Deutſchen Vaterlandꝛ“ 

Nun brechen die Tage des Parlaments von Frankfurt an. Die Literatur, 
die Philologie und die Muſik find nicht die einzigen Zeichen dieſes deutſch⸗ 
flämiſchen Zufammenlebens: es ſchlägt auch auf die Politik über. Aus Gent 
ſchreibt der Arzt Snellaert, ein geiſtiger Sohn des inzwiſchen verſtorbenen 
Willems und einer der unverſöhnlichſten Slaminganten, einen Brief an 
offen, um ihn anzuſpornen, die Frage der flämiſchen Bewegung im Par- 
lament anzuſchneiden, der erſte Verſuch in unſerer Geſchichte, ſie international 
zu machen. Gegen dieſen Verſuch ſuchte aber der welſche Bedrücker ſofort 
ein Gegengewicht in Deutſchland ſelbſt, und das „Flandriſche Album“, das der 
Belgier Wolffers, den Snellaert für einen Abgeſandten von Rogier hielt, 
auf Deutſch herausgab, if eine Verherrlichung des-belgijden Miniſters, der 
5830 den Untergang der Flamen geſchworen hatte. 

Aus dieſem Dezennium muß noch die Ueberſetzung des erſten Teiles 
von Fauſt durch Vleeſchhonwer genannt werden. Man kann nicht gerade 
behaupten, daß dieſer Ueberſetzer — ein jugendlicher Bohemien aus Ant- 
werpen, der in Amerika herumgeſchweift war, und der mehr Sumor als 
Benntniffe beſaß — ſich viel Muͤhe mit der Arbeit gemacht hätte. Aöſtlich ift 
es, daß er durch Mißverſtehen die Szene vom Blocksberg in das Land des 
„Schreckens“ und des „Elends“ verſetzt! Aber immerhin erſieht man daraus, 
daß durch dieſen verflamſchten Fauſt, worin übrigens die romantiſche Farbe 
und der tiefe Rhythmus nicht entſtellt waren, auch Goethes Stern in 
Flandern aufgeht. 

Wir ſagten, daß eine Schar deutſcher Männer für Flandern Delang⸗ 
ſtellung zeigte! Sie kamen aus ſo ganz entgegengeſetzten Lagern wie Duller 
der Wann des Buches über die Jeſuiten, und Diepenbrock, der Fürſtbiſchof 
von Breslau. Aber alle, Gelehrte, Dichter und Schriftſteller, entſtammten 
entweder dem Adel, wie die Baronin von Plönnies, oder der Bürgerſchaft. 
Einige wie Karl Andree, der erſte Schriftleiter der Rölniichen Zeitung und 
Ueberſetzer des „Löwen von Flandern“, und Dr. Coremans, der Geſchichts⸗ 
forfcher, deſſen Arbeit Ranke lobte, Abkömmling einer Brabanter Beamten- 
familie, die mit den Oeſterreichern geflohen war, hatten in der Burſchenſchafts⸗ 
bewegung geſtanden. Erwähnt ſeien noch Warnkönig, der durch feine 
„Flandriſche Staats ⸗ und Rechtsgefchichte” großen Einfluß auf die Entwicklung 
der Geſchichtsſchreibung in dieſem Lande hatte; Mone, Serausgeber des 
„Anzeiger zur Runde der deutſchen Vorzeit“; NA. Grün, der 5849 Briefe und 
Studien über „Die ſoziale Bewegung in Frankreich und Belgien“ herausgab; 
Ruranda, Schriftleiter des Grenzboten und Verfaſſer des 3847 erſchienenen 
Buches „Belgien ſeit feiner Revolution”, deſſen Urteil war, daß die Flamen 
Jochdeutſch als Schriftſprache annehmen müßten, wofür die flämiſchen 
Führer jedoch nichts fühlten; weiter Selfferich, Verfaſſer eines Buches über 
Belgien von 3848, das ein Jahr nach Zöfkens Buch über „Slämifch- Belgien“ 
erſchien; Wolf, Erforſcher der Volkskunde; der Berliner Sochſchullehrer 

nati — 186 „Reiſebriefe aus Belgien“ herausgab, und ſchließlich 
rmenich. 

Aber nicht alle Deutſchen, die in dieſen Jahren in Flandern verweilten, 
ſuchten Verbindung mit der flämiſchen Bewegung. Als Luiſe von Plönnies 
5844 nach Brüſſel kommt, meldet fie ſich bei Freiligrath, dem Verbannten 
(„Wir fragten auf franzöſiſch: IR der deutſche Dichter zuhaus“). Es ift 
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aber nirgends zu bemerken, daß Freiligrath ſich um die flämiſche Bewegung 
beſonders gekümmert hätte, Der Träger der flämiſchen Bewegung war die 
kleine Bürgerei. Dadurch iſt es zu erklären, daß auch Karl Marx ſich 
1 ſeiner Verbannung in Brüſſel von ihr abſeits hielt, obgleich er im 
Jahre 3847 ſein kommuniſtiſches manifeſt auch auf flämiſch erſcheinen ließ. 
Später erhielten ſeine Lehre und ſeine Kampfmittel einen neni Einfluß 
auf die ng che Arbeiterklaſſe. 
edanke eines walloniſchen Verehrers von Firm s „Stimmen 

der volker in Liedern“ fei hier ſchließlich noch angeführt Er beſtand darin, 
die Einheit aller germaniſchen Dialekte von Dünkirchen bis Rönigsberg 
zuſtande zu bringen. Er wurde in einem franzöſiſchen Buch 3844 von dem in 
Brüſſel wohnenden, aus der Borinage ſtammenden walloniſchen Juriſten 
Delecourt auseinandergeſetzt, einem liebenswürdigen Fanta ohne jeglichen 
Sinn für politiſche Wirklichkeiten. Er wurde viele Jahre ſpäter von Sanſen 
und den flämiſchen Bewunderern von Klaus Groth aufgenommen; und 8 
was davon übrig geblieben ift, iſt das rührende Lied „Mien Moderſpraak“ 
das das intellektuelle Flandern nach der ne von Peter Benoit als eines 
feiner liebſten Lieder auf Plattdeutſch fi 

Noch eine ganze en von Ja = "wirkte die deutſche Romantik in 
Flandern nach: seine bei Rodenbach 3. B., dem Sänger der flämiſchen 
Studentenſchaft im Anfang der Soer Jahre, dem Dichter von „Gudrun“; und 
in den goer Jahren das Buch von Stirner „Der Einzige und ſein Eigentum“ 
bei dem jungen Vermeylen in ſeiner anarchiſtiſchen „Kritik der flämiſchen 
Bewegung.“ Aber dies weiter zu erörtern, würde uns über den Rahmen 
dieſes Aufſatzes hinausführen. 2 


Nach dem Sturze des Frankfurter Parlaments ließen die Deutſchen 
vertieft in die probleme der zu ſchaffenden Reichseinheit, deu Faden nach 
Flandern entgleiten. Erſt während des Weltkrieges wurde er wieder auf ⸗ 
genommen. 

Jetzt erſtarkt > neuem in den Kreiſen des deutſchen „ 
die Delangftellung für Flandern. Man ſagt uns, daß unter den jungen 
Studenten in Deutſchland Weigung beſteht, ihre Diſſertationen Flandern 
zu widmen. 

Iſt der hier beſchriebene Jeitabſchnitt nicht das gegebene Thema für 
einen angehenden Siſtoriker, deſſen Augenmerk auf das Studium der De 
ziehungen zwiſchen Flandern und Deutſchland g et it? Wenn es einen 
ſolchen gibt, wird ſeine Arbeit in Flandern mit der größten Beachtung 
geleſen werden. 

Das Zeitbild, das hier umriſſen wurde, ſteht uns bisher nur in vagen 
Jigen vor Augen. Die diplomatiſchen Berichte des damaligen, ſehr betrieb. 
famen und ſehr perfé preußiſchen Geſandten in Brüſſel, Tie berrn 
von Arnim, deffen Politik durch das allgemeine flämiſche Tageblatt zn. 
Belgie”, das 3844 in Brüſſel unter der tüchtigen Zeitung von 
erſchien, warm unterſtützt wurde, müßten der Unterſuchung zur Ders 
eſtellt werden; und die Arbeit müßte von einem ſynthetiſch angelegten Kopf 
im Rahmen der philoſophiſchen und Br chen Beſtrebungen und 
Bildungen der Jeit zuſammengeſtellt werden. 
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Die flämiſche Bewegung iſt eine Rulturbewegung. Seit Ende des 
39. Jahrhunderts haben die Flamen jedoch eingeſehen, daß die Kultur in 
hohem Maße abhängig iſt von den anderen geſellſchaftlichen Erſcheinungen, 
die bei einem Volke auftreten. Aus dieſer Zeit ſtammt auch ihre Belang⸗ 
ſtellung für die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes. Sie begannen zu 
unterſuchen, welche wirtſchaftlichen Urſachen ihrer politiſchen Ohnmacht 
zugrunde lagen, und ſich abzufragen, welche Maßregeln im Stande fein 
würden, dieſen wirtſchaftlichen Juſtand zu ändern. Der zur Verfügung 
geſtellte Raum erlaubt mir nicht, ausführlich zu erklären, wie natürliche 
wirtſchaftliche Bedingungen und die Politik des belgiſchen Staates zuſammen 
gewirkt haben, um die flämiſche Bevölkerung durch die wirtſchaftliche 
Abhängigkeit auch in ihrer kulturellen Selbſtändigkeit zu bedrohen. Es möge 
genügen zu ſagen, daß infolge der Entwicklung des e e e das auf 
der Steinkohle aufgebaut iſt, der wirtſchaftliche Schwerpunkt in den ſüͤdlichen 
Niederlanden ſeit Anfang des 30. Jahrhunderts von Flandern nach Wallonien 
verlegt worden iſt. Belgiens dichte Bevölkerung und der Umſtand, daß die 
einflußreichſten belgiſchen Staatsmänner Wallonen waren, hatte zur Folge, 
daß die belgiſche Politik darauf gerichtet war, die Lage des walloniſchen 
Großgewerbes zu verſtärken. Man ging dabei von der Annahme aus, daß 
die Ausfuhr dieſer Betriebe das Land in Stand ſetzen müßte, um ſeinen 
8 an Lebensmitteln zu decken. Dieſer im Grunde nicht ungeſunde 
Gedanke iſt teilweiſe wegen einer Ueberſchätzung der Bedeutung des Ausfuhr⸗ 
gewerbes, teilweiſe wegen der Vorliebe der walloniſch⸗belgiſchen Staats- 
männer für alles, was ſich auf Wallonien bezieht, überſpannt worden und 
hat die belgiſche Zandelspolitik, mit unter Einfluß des franzöſiſchen Ge⸗ 
dankens, zu dem falſchen Mierfantilismus geführt. 

Anſtatt in der Ausfuhr ein Mittel zu ſehen, um die Wohlfahrt im 
Lande zu fördern, wurde die Blüte der Ausfuhrbetriebe zum Selbſtzweck, 
dem man die Wohlfahrt jener Volksteile zu opfern bereit war, die nicht 
unmittelbare Beziehungen zu jenen hatten. Dies hatte zur Folge, daß die 
belgiſche Regierung die Entwicklung der Großgewerbe in Flandern in keiner 
Weiſe förderte, ſodaß die ſehr dichte Bevölkerung dieſes Landes (339 auf 
Quadratkilometer) keinen anderen Ausweg hatte, als die billige Arbeitskraft 
für das walloniſche Großgewerbe zu liefern, wo fie die ungeſchulte Arbeit 
verrichtete. Auf dieſe Art drückte man die Löhne zu Gunſten der Ausfubr- 
betriebe. Andererſeits drückte man den Jinsfuß durch eine Geldpolitik, die 
darauf gerichtet war, den Geldzins im Lande künſtlich niedrig zu halten und 
die Wechſelkurſe, die infolgedeſſen ſtets die Weigung zum Steigen zeigten, 
dadurch feſt zu halten, daß man Deviſen gegen einen feſten Preis zur 
Verfügung ſtellte. Anſtatt von der Blüte des vietſchaftlich Großgewerbes mit 
Nutzen zu ziehen, iſt dadurch Flanderns wirtſchaftliche Entwicklung im 
Belang der walloniſchen Unternehmungen künſtlich gehemmt worden. 

Der Krieg und die wirtſchaftlichen Veränderungen, die ihm folgten, 
haben den Juſtand in Belgien in ziemlich großem Maße verändert. Es ſind 
Aenderungen, die Flandern zu Gute kommen müſſen, wenn die Flamen davon 
Gebrauch zu machen verſtehen. Oberflächlich betrachtet gleicht das Belgien 
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von 3927 ſehr ſtark dem von 390. Die Bevölkerung iſt ziemlich dieſelbe: 
7, Millionen. Das Volks vermögen wird gleich hoch geſchätzt, nämlich auf 
ungefähr so Milliarden Vorkriegsfranken. Aber bei näherer Betrachtung 
ſtellt ſich heraus, daß wichtige Veränderungen ſtattgefunden haben. Die 
Zufammenfegung der Bevölkerung iſt infolge des Krieges und der ihm 
folgenden demographiſchen Entwicklung eine andere geworden, ſodaß die 
erwerbstätige Bevölkerung von 63 / auf 68'/, Prozent flieg, während die 
Anzahl der Rinder von 30 auf 25 Prozent fiel. Die Abnahme der Geburten- 
ziffer iſt bisher durch einen ſtarken Rückgang der Sterbeziffer ausgeglichen 
worden; zumal die Kinderſterblichkeit, die in den flämiſchen Provinzen früher 
ſehr groß war und 39 Prozent der Geburtenzahl betrug, iſt jetzt bis auf 
ziemlich 9 Prozent A Dies beweiſt ſchon, daß in Flandern eine geſell⸗ 
ſchaftliche Verſchiebung ſtattgefunden hat. Andererſeits hat ſich die Ver⸗ 
teilung des Volkseinkommens geändert. Der Lohn der gewerblichen Arbeiter, 
der früher davon 33 Prozent ausmachte, beträgt jetzt 4) Prozent. Dies iſt 
umſo bemerkenswerter, als die RNeinlöhne im Steinkohlenbergbau nicht 
geſtiegen ſind, während dieſe als maßgebend sch die Lohnhöhe in Belgien 
betrachtet werden müſſen. Die Urſache a 87 cheinbaren Widerſpruchs muß 
darin geſucht werden, daß die Lohnunterſchiede, die früher zum Nachteile 
Flanderns beſtanden, verringert ſind. Eine dritte Erſcheinung von Bedeutung 
iſt, daß ſich die Juſammenſetzung des Kapitals gebeſſert hat. In Belgien 
hat man nach dem Krieg den Grundſatz angenommen, daß die Gemeinſchaft 
die Zaften der Kriegszerſtörungen auf fi) nehmen muß. Als man dieſen 
Beſchluß faßte, vertraute man darauf, daß man ſie ganz auf Deutſchland 
abwälzen könnte. Dies iſt nun nicht ſo gekommen; infolge diefer Annahme 
haben aber alle zerſtörten Fabriken ihre Einrichtungen auf Roften der 
Gemeinſchaft erneuern können. 

Wenn wir die flämiſchen Juſtände genauer betrachten, ſo ſtellt ſich 
eraus, daß die flämiſche Zan dwirtſchaft von zwei großen Merkmalen 
eherrſcht wird: 

j. der Jerſplitterung der Bodennutzung; 

2. der Verſtärkung der angeſpannten Wirtſchaft. 

Die Verteilung der Bodennutzung iſt zum Teil die Folge der Ver⸗ 
teilung des Grundbeſitzes. Dieſe iſt aber lange nicht ſo groß wie jene, was 
daher kommt, daß der Grundbeſitz in Belgien, ſoweit er ſich nicht in den 
„Banden der Bauern befindet — was vor dem Krieg nur mit / des Bodens 
der Fall war —, größtenteils in den Zänden von Eigentümern iſt, die den 
Boden nur als ein Anlageobjekt betrachten und infolgedeſſen die Aufgabe, 
die der Großgrundbeſitzer erfüllen kann, ganz vernachläſſigen. Ihr Grund⸗ 
beſitz iſt meiſtenteils nicht groß genug, um davon zu leben. Er iſt größtenteils 
verhältnismäßig jung (er ſtammt in ſehr vielen Fällen aus dem 77. Jahr- 
hundert, nach dem großen Aufſtand gegen Spanien), ſodaß die Grundbeſitzer 
nicht auf dem Lande wohnen und ihren Boden in möglichſt kleine Stücke 
zerteilen, damit auf dieſe Weiſe die höchſte Pacht erzielt werden kann. In 
Flandern waren 7895 bewirtſchaftet: 8,9 Prozent des Bodens in Betrieben 
von noch nicht einem Zektar und 42,2 Prozent in Betrieben von j—jo SZektar, 
Verhältniſſe, die nirgends in Weft-Europa noch fonft in der Welt beſtehen. 

Die Dichte der Bevölkerung hat andererſeits eine große Anſpannung 
der Bewirtſchaftung mit ſich gebracht. Am Ende des 38. Jahrhunderts 
befand ſich die flämiſche CLandwirtſchaft auf einem ſehr hohen Stand, aber 
die wiſſenſchaftliche Bewirtſchaftung, wie ſie infolge der Arbeiten von 
v. Liebig einſetzte, hat lange Jeit in Flandern verhältnismäßig wenig 
Anklang gefunden. Die große Landwirtſchaftskriſis nach den ſiebziger Jahren 
infolge des Wettbewerbs des amerikaniſchen Getreides zwang die Länder 
mit dichtem Anbau wie Solland und Belgien, ſich auf ſolche Erzeugniſſe zu 
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werfen, die nur intenfiv bewirtſchaftet werden können, und wobei man den 
Wettbewerb der neuen Länder nicht zu fürchten hatte. Dieſer Anbau von 
gewerblichen Grundſtoffen und die Entwicklung der Viehwirtſchaft, wofür 
der Boden in Flandern ſich gut eignet, hat hier infolge der Aleinheit der 
Betriebe nicht in genügendem Maße ſtattgefunden. Denn dies verlangt ja 
Rapitalanfpannung, während die kleinen Betriebe ſich nur zu Arbeits⸗ 
anſpannung eignen. 

Der Krieg hat den flämiſchen Bauern aus dem mißlichen Juſtand, 
worin er ſich befand, für eine Jeit lang gerettet. Der bäuerliche Beſitz i 
von / auf / des Bodens geſtiegen, und die Grundſchuldlaſten find, fi 
man es berechnen kann, ziemlich ganz verſchwunden, während ſie früher ſehr 
ſchwer waren. Es werden hieran ſehr zuverſichtliche Erwartungen für die 
Jukunft geknüpft, aber ich kann dieſe nicht teilen. Jetzt, wo die gewöhnlichen 
Zuftände wieder hergeſtellt find, wird die Verminderung des bäuerlichen 
Beſitzes — eine Folge der Regelung des Erbrechts — und neue Grund- 
belaſtung deſſen, was dem Einzelnen verbleibt, wieder beginnen, und innerhalb 
von so Jahren find wir wieder genau fo weit wie vorher. Neben einem 
beſſeren Pachtgeſetz an Stelle des veralteten, das aus dem Jahre 3804 
ſtammt, ) und einem Geſetz über die Juſammenlegung, die in Belgien noch 
nicht angefangen hat, iſt eine geſetzliche Regelung der Grund verteilung, die 
verhindern muß, daß die Grundbeſitzer die Zufen allzu klein machen, eine 
unbedingte Forderung für die Wohlfahrt des flachen Landes. Es iſt klar, 
daß eine ſolche Regelung nur möglich iſt, wenn die dann überſchüſſige Bevöl⸗ 
kerung in dem Großgewerbe Verwendung finden kann. Die Vachkriegs⸗ 
entwicklung in Flandern verſpricht, daß dies tatſächlich der Fall ſein wird. 


R 2 % 


Das altüberlieferte flämiſche Gewerbe iſt das Webgewerbe. Es hat 
im Mittelalter Flanderns Städte groß gemacht, und in den Jeiten des Unter⸗ 
gangs im 77. und 98. Jahrhundert war es, wenn auch ſtark verändert, das 
einzige Gewerbe von Belang im flämiſchen Lande. Durch die Einverleibung 
in Frankreich unter Napoleon, die ihm dieſes Land als Abſatzgebiet ſicherte, 
und durch die Vereinigung mit Zolland in der Zeit von 38j¢—j830, die ihm 
die holländiſchen Rolonien öffnete, iſt es ſehr ſtark aufgeblüht; aber durch 
die für Flandern fo unglückliche Trennung von 3830 iſt es in eine febr 
ſchwierige Lage gekommen. Belgien hat es außerdem durch feine Sandels⸗ 
politik aufgeopfert, um dem walloniſchen Gewerbe Abſatzgebiete zu ſichern. 
Die Fürſorge der Regierung iſt während des ganzen Beſtehens Belgiens 
ausſchließlich auf das walloniſche Gewerbe gerichtet geweſen, das aus 
Wallonien das am früheſten großgewerbliche Land Europas machte. Durch 
dieſe Entwicklung geriet Flandern mehr oder weniger in einen Juſtand 
wirtſchaftlicher Abhängigkeit von Wallonien. Wie durch einen Schick ſals⸗ 
ſchlag aber find nach dem Kriege jo ziemlich alle walloniſchen Gewerbe in 
eine beſonders ſchwierige Lage geraten. Dieſe Bewegung hat ſchon im 
Anfang des 20. Jahrhunderts eingeſetzt, iſt aber nach dem Arieg ſchneller 
fortgeſchritten. Wur die Spiegelherſtellung, worin Wallonien mit den 
Vereinigten Staaten die Vorherrſchaft beſitzt (Wallonien vier Zehntel, die 
Vereinigten Staaten fünf Zehntel der Geſamtherſtellung der Welt) if 
blühender als je; aber dem Glasgewerbe, das ſich ebenfalls mit den Ver⸗ 
einigten Staaten in die Vorherrſchaft teilte, iſt dieſe Stellung infolge der 
Entdeckung des mechaniſchen Glasblaſens genommen worden. Die wichtigſte 
Fabrik der Welt für das Glasblaſen iſt nach dem flämifchen Rempenland 
N92 nicht weit genug mit anke Pech et, von Deel Jahren und einem ungendgenden S&uB gegen 


mmungen, wie die des Verbots, Kunſtdünger zu verwenden, die nur erlaſſen werden, um 
die Bauern zu zwingen, fie zu übertreten und ſich dadurch der Willkür des Beſitzers auszuliefern. 
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verlegt worden. Die walloniſche Zink verarbeitung kennt ſchwere Zeiten, weil 
Auſtralien, woher die Jinkerze bezogen werden, ſelbſt die Verhüttung be⸗ 
gonnen hat. Die Metallunternehmungen ſind wohl beſſer ausgerüſtet als 
früher; ſie ſind aber in hohem Maße von der Steinkohle mit hohem Gas⸗ 
gehalt abhängig, die ſie nur in den jungen flämiſchen Steinkohlenbergwerken 
finden können, da die walloniſchen Bergwerke dieſe Sorte nicht mehr zu 
liefern vermögen. Auch ſie ſind übrigens ſeit dem großen Stahlring zum 
Monopolbetrieb geworden. 

Die Werkſtätten, die von dem Bau von Kifenbahnen und Straßen- 
bahnen in allen Ländern der Welt leben, befinden ſich ebenfalls in mißlicher 
Lage, weil einerſeits Verkehrsverbeſſerungen unterbleiben und andererſeits 
Belgien kein Kapital mehr zur Verfügung hat, um ſolche Unternehmungen 
He Ausland zu gründen, die dann als Runden der wallonifchen Geſellſchaften 
auftreten. 

Der Steinkohlenbergbau ſchließlich, der das ganze Gebäude tragen 
muß, iſt in Wallonien in einer ſehr mißlichen Lage. Dadurch, daß er der erſte 
in Europa war, iſt er auch ziemlich erſchöpft, während der Abbau nicht mehr 
erſprießlich betrieben werden kann, weil die Gerechtſame zu klein ſind und 
die Werke oft mit ſehr veraltetem Material arbeiten, das nicht in demſelben 
Maße wie bei den anderen Betrieben erneuert worden iſt, weil die Bergwerke 
während des Krieges nicht zerſtört worden find. Der walloniſche Steinkohlen⸗ 
bergbau hat nach dem Kriege fein Daſein nur dadurch verlängern können, 
weil ſo ziemlich immer irgendwo in der Welt die Steinkohlenförderung 
geſtört wurde. Einige Monate ruhiger Entwicklung bringen ihn aber immer 
wieder in eine unhaltbare Lage. 

Gegenüber dieſem Untergang des walloniſchen Großgewerbes ſteht der 
Aufſtieg des flämiſchen; auch dieſe Entwicklung wird von der Steinkohle 
getragen werden. In Flämiſch⸗ Limburg find am Ende des 79. Jahrhunderts 
ausgedehnte Steinkohlenfelder entdeckt worden. Seit 3957 iſt das erſte in 
Abbau genommen worden. Die Förderung hat ſeitdem mit raſender Schnel⸗ 
ligkeit zugenommen und betrug 3926 ſchon ein Zehntel der belgiſchen Befamt- 
förderung, während ſie nach einigen Jahren die walloniſche beträchtlich 
übertreffen wird. Der Reichtum der Flöze macht den Abbau gewinnbringend 
und vorteilhaft. Wicht nur um ihrer ſelbſt willen iſt dieſe Steinkohlenför⸗ 
derung ſo belangreich, ſondern weil ſie zugleich den Grundſtock für eine ganze 
Reihe anderer gewerblicher Unternehmungen bildet. Allerdings iſt noch kein 
belangreiches Metallgewerbe in Flandern entſtanden, weil die Verkehrsmittel 
zu ſchlecht ſind, wohl aber Glasfabriken, während man auch eine Verwendung 
von Maſchinen in der Spiegelherſtellung erwarten kann und die Ziegeleien 
ihre Zeiftung durch maſchinenmäßigen Betrieb verfünfzehnfacht haben. Diefe 
gewerbtätige Entwicklung wird noch dadurch gefördert, daß die Grundſtoffe, 
die die Rongo⸗Kolonie in zunehmender Maſſe zu liefern beginnt, in Flandern 
1 ie werden, weil dies für den Ueberſeeverkehr am günſtigſten 
gelegen iſt. 

Dieſe gewerbliche Entwicklung öffnet Flandern die Möglichkeit, einer⸗ 
ſeits die überſchüſſige Landbevölkerung zu verwenden, andererſeits die 
Abhängigkeit von Wallonien zu brechen. So findet die Arbeit für Flanderns 
politiſche Selbſtändigkeit hier eine greifbare wirtſchaftliche Grundlage. Die 
Gefahr, die uns aber droht, iſt, daß bei dieſer Durchdringung Flanderns mit 
gewerblichen Großbetrieben die walloniſchen Banken die Führung behalten 
werden, die fie augenblicklich beſitzen. Die Zufammenfaffung im Betriebsleben 
macht ja die Errichtung eigener Großbetriebe ohne eigenes Bankweſen 
unmöglich. Wohl beſtehen ſchon einige flämiſche Banken, aber ſie ſind zu 
klein. Zuſammenſchluß iſt für ſie, wenn ſie nutzbringende Arbeit verrichten 
wollen, unbedingte Notwendigkeit; dabei iſt die Errichtung einer Geld⸗ 
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i i lt in flamifden Sänden, um für langfriſtige Darlehen 
zu forgen, eine unbedingte Forderung. Diefe Uebertragung des Bankweſens 

in flämiſche Sande ea den Fluß des flämiſchen Geldes durch die welſchen 
Drüſſeler Banken in der zukunft unmöglich machen. Gelingt es den Flamen 
nicht, dieſe Plane zu verwirklichen, dann wird die Vergewerblichung Slanderns 
ſie in eine noch größere Abhängigkeit von Wallonien bringen. Sich ſelber 
überlaſſen, wird dies für ſie en onders ſchwer fein. Es iſt zu hoffen, daß das 
ſtammverwandte Solland den Flamen hier zu dilfe kommen wird. Auch auf 
den Deutſchen ruht in dieſer Beziehung eine Ehrenpflicht. Wenn ſie beweiſen 
wollen, daß ihre Vorliebe für Flandern während des Arieges keine Kriegs- 
politik war, ſondern dem tieferen Bewußtſein entſprang, einem allgemeinen 
germaniſchen Jwecke zu dienen, deſſen Erfüllung, politiſch geſprochen, auch 
Deutſchland ſtärker machen muß, dann werden ſie tun, was ſie 8 um 
dieſe flämiſche Entwicklung zu fördern. Sie müffen ſich dabei wohl bewu 

ſein, daß ſie in den Flamen raſſeverwandte und gutgeſinnte Nachbarn finden 
können, aber daß wir kein deutſches, ſondern ein niederländiſches Volk find. 
Dasjenige, was jeder Deutſche in dieſer Zinſicht tun kann, ift: bei allen feinen 
Zandelsunternehmungen nach und über Belgien ſtets von flämiſchen Ein⸗ 
richtungen Gebrauch zu machen, ſtatt von franzöſiſch⸗belgiſchen Banken, 
während er auch ſonſt, wo er kann, die Gründung flämiſcher Einrichtungen 
unterſtützen muß. Wenn es möglich iſt, auf dieſe Art Flanderns wirtſchaftliche 
Entwicklung in die Sände der Flamen ſelbſt zu legen, dann wird dadurch der 
Bewegung für Flanderns politiſche Selbſtändigkeit eine karte Stütze gegeben 
werden; denn das Juſammenleben mit Wallonien mag im 39. Jahrhundert 
trotz der Politik Belgiens für Flandern gewiſſe wirtſchaftliche Vorteile 
gebracht haben, ſeit dem Beginn des 20. Jahrhunderts und noch mehr nach 
dem Kriege bringt es uns auch wirtſchaftliche Nachteile. Die walloniſchen 
Betriebe, die noch eine Zukunft haben, ſind Alleinherrſcher auf ihrem Gebiet, 
und dadurch wird eine Erhöhung der Schaffenskraft der nationalen Arbeit 
verhindert, die ſonſt von ihnen ausgehen könnte. Diejenigen, die offen ſtehen, 
befinden ſich in einem ſchlechten Juſtand. Umſo mehr müſſen dieſe Leute, die 
ihre wirtſchaftliche Stellung dazu mißbraucht haben, unfre Aulturentwicklung 
zu hemmen, verdrängt werden. 

Dieſe Trennung würde, wenn die aktiviſtiſche Politik Wirklichkeit 
geworden wäre und ſie alſo unmittelbar nach dem Krieg hätte ſtatt finden 
können, für Flandern vorteilhafter geweſen ſein als jetzt. Denn die Wieder⸗ 
belebung des Großgewerbes auf nationale Roften iſt vor allen Dingen 
Wallonien zugute gekommen, während Flandern zu einem großen Teile dazu 
beigetragen hat. Dies iſt jedoch kein Grund, um für die Zukunft keine beſſeren 
Bürgſchaften zu treffen. Für mich bleibt Slanderns politiſche Selbſtändigkeit, 
es fei mit oder ohne Wallonien, eine Vorausſetzung, um Flanderns wirt⸗ 
ſchaftliche Selbſtändigkeit für die Zukunft ſicher zu ſtellen. 5 
Blickſtellung allein iſt für den Flaminganten der Gegenwart vom Uebel; 
muß von einem politiſchen Unabhängigkeitsſtreben geleitet werden, das id) 
ja in der Geſchichte als eine der ſtärkſten Triebfedern erwieſen hat, um 
wirtſchaftlich große Dinge zu verwirklichen. 
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Als äußerſter, weſtlicher Vorpoſten des niederdeutſchen Sprachen⸗ 
ſtammes ragt ein Teil des flämiſchen lkes nach Nordfrankreich hinein. 
Lange unbeachtet und ſcheinbar nur ein dem unrettbaren Verfall geweihtes 
Denkmal der Vergangenheit gewinnt diefer Volksteil in unſern Tagen ein 
Jahrhunderte lang nicht mehr gekanntes Selbſtbewußtſein zurück und nimmt 
teil an der großen Bewegung des flämiſchen Geſamtvolkes. 

Wenn man in der belgiſchen Statiſtik von j920 die nur Stämiih 
Sprechenden und die auch Flämiſch Sprechenden zuſammenzählt, fo ergibt 
fi) eine Zahl von 4, Million Flamen für das belgiſche Staatsgebiet. Dem⸗ 
gegenüber machten die Flamen in Nordfrankreich vor dem Ariege nur etwa 
250000 Seelen aus. Die Kriegs verluſte werden aus eigenem und aus bel- 
giſcher Einwanderung inzwiſchen vollgedeckt ſein. Leider gibt uns die gerade 
hinſichtlich der fremden Nationalitäten unklare franzöſiſche Statiſtik für die 
Nachkriegszeit noch keine neuen Ziffern. 

Verwaltungsmäßig deckt ſich das flämiſche Siedelungsgebiet in Vord⸗ 
frankreich faſt ganz mit den Rreifen Dünkirchen und sasebroud des Depar⸗ 
tement du Word. Die Sprachgrenze führte im frühen Mittelalter bis nach 
Boonen (Boulogne) und Aales (Calais) hinüber, verläuft heute aber kurz 
weſtlich von Dünkirchen nach Süden, um dem Laufe der Lys folgend zur 
belgiſchen Grenze zurück zufinden. Daneben haben die benachbarten Induſtrie⸗ 
ſtädte Lille (Rijffel), Roubaix (Raabele) und Tourcoing (Turkonje) alte 
flämiſche Beſtandteile beſonders in ihrer Unterſchicht aufzuweiſen, die du 
aus Belgien nachwandernde Arbeiter gerade nach dem Ariege ſehr verftär 
wurden. Dünkirchen, die Stadt mit dem drittgrößten Zafen Frankreichs, iſt 
ſtark franzöſiert, jedoch wird auch hier in der Unterſchicht noch flämiſch 
geſprochen, und ſeit dem Kriege gibt es hier auch einen volksbewußten Kreis 
von Intellektuellen. 

Das Land kam einſt von Burgund an Spanien und von dort durch die 
Raubkriege Ludwigs XIV. fat gleichzeitig mit Elſaß⸗Lothringen zwiſchen joss 
und 3678 an die Krone von Frankreich. Die von Ludwig XIV. zugeſicherten 
Selbftverwaltungs- und Sprachenrechte wurden im Laufe weniger Jahre 
bereits gebrochen. Schon damals, in der Jeit, wo Franzöſiſch die Sprache der 
Gebildeten ganz Europas war, wurde die flämiſche Zandesfprade zu einer 
Bauern- und Arbeitermundart herabgedrückt, von Geſellſchaft und Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen. Aber erſt der franzöſiſchen Revolution blieb es vor⸗ 
behalten, durch einen Beſchluß des Wationalconvents vom 73. Oktober 3793 
den amtlichen Gebrauch der flämiſchen Landesſprache in jeder Zinſicht zu 
verbieten, wobei man dieſen brutalen Akt elegant als Einführung der „langue 
de la liberté“ bezeichnete. Napoleon verſchärfte die Beſtimmungen noch 
weiter und dehnte fie auf Zeitungen, Straßennamen, Rechnungen und Teſta⸗ 
mente aus. Der Widerſtand der Geiſtlichkeit war bald gebrochen. Zwei 
hervorragende franzöſiſche Rriegsleute gingen aus dieſem kleinen Land her vor: 
der Dünkirchner Admiral Jan Bart und der Napoleoniſche General Dandamme 
aus Caſſel. Der Friedensſchluß von 3855 beließ das flämiſche Gebiet in feiner 
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heutigen Form bei Frankreich und die Verwelſchung ging ſeitdem unvermindert 
und ununterbrochen fort, zumal ſich neben der Schule auch die Geiſtlichkeit 
nunmehr in ihren Dienſt ſtellte. Wur die Referviftenmeutereien zu Kriegs- 
beginn und die offene Bejubelung der deutſchen Siege waren ein letztes 
Aufflackern völkiſchen Selbſtbewußtſeins. So ſchien das flämiſche Volkstum 
vor 1934 dem ſicheren Tode beſtimmt zu fein. Von Belgiſch⸗ Flandern gingen 
lange Zeit gar keine Anregungen und Kinflüffe hinüber, verſtändlich, wenn 
man bedenkt, wie klein in den Vorkriegsjahrzehnten der Rreis jener flämiſchen 
rn war, die ſich mit einem bewußten Vationalgefühl erfüllt 

tten. 
Der erſte Saud) eines Pfingſtens nationaler Wiedergeburt wehte 1952 
durchs Zand. Es war Dr. Auguſt Boorms, heute der geld und Märtyrer 
des geſamten flämiſchen Volkes, der wegen ſeiner Arbeit für den flämiſchen 
Aktivismus während des Krieges jetzt bereits 7 Jahre im belgiſchen Jucht⸗ 
haus verbringt, es war dieſer Mann, der neues Leben erweckte. Er gründete 
damals einen Verein „Pro Weſtlandia“ in Antwerpen, der bis 1954 fünf 
größere Werbefahrten nach Franzöſiſch⸗ Flandern unternahm, mit Sprach⸗ 
kurſen, Vorträgen und künſtleriſchen Darbietungen. Wertvoll war, daß 
einige flämiſche Rünftler vom Antwerpener Nonſer vatorium ſich in den Dienſt 
dieſer Arbeit ſtellten. Dieſe Fahrten hatten Erfolg. Sie legten den Grund- 
ſtein für die Entwicklung, die nach dem Kriege einſetzte. Schon damals nahm 
man auch in Solland, in den Kreiſen des „Allgemeen Neederlandſch Verbond“, 
des großen niederländifchen Rulturvereins, der fo viel Aehnlichkeit mit 
unferem „Verein für das Deutſchtum im Auslande“ hat, Anteil an dieſem 
Werk. Bezeichnend iſt, daß 5913 bereits der franzöſiſche Geſandte im 
Jaag bei der niederländiſchen Regierung Einſpruch erhob, weil der All⸗ 
gemeen Neederlandſch Verbond dem Verein Pro Weftlandia eine Unter⸗ 
ſtützung gewährt hatte! Die Arbeit der „Weſtlandia“ war deshalb von 
beſonderer Schwierigkeit, da die flämiſche Mundart Franzöſiſch⸗Flanderns 
völlig unberührt von Einflüſſen der niederländiſchen Schriftſprache, ſich von 
dieſer faſt noch weiter entfernt hatte, als die Mundarten Belgiens. 

Dann kam der Krieg und machte Flandern zur vorderſten Etappe und 
zum Rampfgebiet. Aber auch während dieſer Zeit kamen aufrüttelnde Er⸗ 
lebniſſe. In der belgiſchen Armee, die zu 80 Prozent aus Flamen beſtand, 
und die neben dem Reſte Belgiſch⸗Flanderns auch Franzöſiſch⸗ Flandern beſetzt 
hielt, bildete ſich jene Geheimorganiſation der „Frontpartei“, die als Preis 
ihres Kampfes die kulturelle und verwaltungsmäßige Freiheit Flanderns 
in Belgien forderte und eine leidenſchaftliche flämiſche Werbearbeit in Seer 
und Bevölkerung entfaltete. Auch mancher flämiſche Kriegsgefangene erhielt 
in Deutſchland ſtarke Anregungen zur Beſinnung auf feine niederdeutſche 
Sprache. Der Sieg Frankreichs und der Entente zerdrückte aber bald mit 
feinem Vernichtungswillen gegenüber allem germaniſchen Element jede 
Regung. Erſt im Juli 390 wagte es der Dünkirchener Vandenbuſche, eine 
kleine Monatsſchrift, „Le beffroi de Flandre” in franzöſiſcher Sprache zur 
Verteidigung der „regionaliftifchen Eigenarten“ Flanderns herauszugeben. 
Abbe Zescroart in Armentières mit dem Wochenblatt „De vlaamſche ſtemme“ 
Es war die erſte, wenn auch noch zaghafte und unklare Stimme des er⸗ 
wachenden Flandern in Frankreich. Im folgenden Jahre gründete dann der 
Abbe Lescroart in Armentiè res mit den Wochenblatt „De vlaamſche femme” 
die erſte flämiſch geſchriebene Zeitung Frankreichs, die weiterhin bedeutſamen 
Einfluß gewann, aber aus finanziellen Schwierigkeiten im Jahre 3926 einging. 
Auch die franzöſiſch geſchriebenen Lokalblätter, wie „Le eri de Flandre“ in 
Zazebrouck und das „Journal de Bergues“ nahmen jetzt kurze Anekdoten, 
Witze und Sprüche in flämiſcher Sprache auf. Der Leiter des erſteren Blattes 
it der Abbé Lemire, der Abgeordnete und politiſche Führer des flämiſchen 
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in der Pariſer Kammer zu Gunſten der flämiſchen Schulſprache aufgetreten 
iſt, aber nicht den Mut hat, an eine flämiſche Zukunft zu glauben und für fie 
zu arbeiten. In ſeinem Verlage erſcheint ferner ein flämiſcher Kalender, der 
„Tisje-Tasje Almanak“ mit Geſchichten, Liedern und Sprüchen nebſt einem 
onan Teil, der leider in den letzten Jahren größer wurde als der 
ami 
Beſonders ſtark erwies ſich die flämiſche Bewegung in den biſchöflichen 
Prieſterſeminarien, wo inzwiſchen das Flämiſche auch als Lehrgegenſtand 
eingeführt worden war. Aus dieſen verſchiedenen Anſätzen heraus bildeten 
ſich bald an zahlreichen Orten ſogenannte „Cercles flamands zur Pflege der 
niederländifchen Sprache. Sie ſchloſſen ſich 3924 auf dem 5. Flämiſchen 
Aongreß zur „Union des cercles flamands“ zuſammen, die ſich zu Beginn des 
Jahres 3927 den Namen „Vlaamſch Verbond van Vrankrijk“ gab und ihre 
Ziel ſetzung bewußt erweiterte vom Studium des Flämiſchen zu feiner Aus⸗ 
breitung. Der 4. Flämiſche Kongreß, der im Juli 3927 zu azebrouck ſtatt⸗ 
fand, beſtätigte dieſe Entwicklung. Die Stimmung diefes Rongreffes war 
eine ſehr zuverſichtliche. Der Leiter der Veranſtaltung, Canonicus Looten, 
Profeſſor an der katholiſchen Univerſität zu Lille, drückte dies ſo aus: „Sicher 
iſt, daß die Jeit für die Flamen arbeitet“. In zwei bis 3 Jahren hofft man, 
eine große Volks ⸗ und Maſſenbewegung hinter ſich zu haben. Viel verſprechend 
it heute ſchon die ſtarke Bewegung unter den jungen flamifden Studenten, 
ausgehend von den erwähnten Seminarien und neuerdings auch von der 
katholiſchen Univerfität in Lille. Die Stimmung in dieſen Rreifen iſt für 
die Geſamtheit bezeichnend. So ſehr man feine flämiſche Zeimat liebt und 
für fie zu kämpfen bereit iſt, fo viel Verehrung und Liebe bringt man dem 
Vaterland Frankreich entgegen, für deſſen geſchichtlichen Ruhm und kulturelle 
Größe man ſich begeiſtert. Ihre Deviſe iſt „Vaderland en Moederdael“ und 
„faire une plus belle Flandre pour une plus belle France“. Indem man für 
Flandern arbeitet will man Frankreich nützen. Die ganze Bewegung iſt im 
beſten Sinne ſtaatstreu. Bemerkenswert iſt, daß an der erſten Fühlungnahme 
der regionaliſtiſch eingeſtellten Minderheiten Frankreichs, die auf dem Kongreß 
der bretoniſchen Vereinigung „Bleun Brug’ September 7927 in Morlair 
erfolgte, auch ein Vertreter des „Vlaamſch Verbond van Vrankrijt“ teilnahm. 
Line Vereinigung fei noch erwähnt, die in manchem der heutigen 
Entwicklung vorgearbeitet hat. Im Jahre 7853 gründete der Ju de 
Couſſemacker aus Belle (Bailleul) das „Comité flamand de France“ das te 
unter der Leitung des erwähnten Profeffors Looten aus Lille ſteht. Durch 
die rein wiſſenſchaftliche Behandlung und Erhaltung der flämifchen Volks⸗ 
eigenarten hat es ſich ein unſchätzbares olive oe erworben. Das von ihm 
herausgegebene Bulletin ift eine volkskundliche Fundgrube. Sprache, Sitten, 
Sagen und Gebräuche ſind hier vereinigt mit geſchichtlichen Abhandlungen. 
Seine bedeutendſten Mitarbeiter ſind Geiſtliche. Seine Arbeit wird neuer⸗ 
dings gefördert durch die Union des cercles flamands, die ihrerſeits viel- 
beachtete Preisausſchreiben über volkskundliche Themen veranſtaltet. 
Wahrend aus dem gefamten franzöſiſchen Schulweſen in Franzöſiſch⸗ 
Flandern auch heute noch das Flämiſche völlig verbannt iſt, hat die 
katholiſche Airche ſeit den Pariſer Trennungsgeſetzen von 3905 ihre bis 
dahin in Predigt, Unterricht und Beichte faſt ganz franzöſiſche Praxis 
langſam zu Gunſten des Flämiſchen abgebaut. Ein doppel ſprachiger Rate- 
chismus iſt erſt vor kurzem eingeführt worden, an der katholiſchen Univerſität 
zu Lille errichtete man 926 einen Rurfus der niederländiſchen Sprache, den 
erſten in Frankreich und führte gleichzeitig mit Zuſtimmung der Regierung 
das Niederländiſche neben Engliſch und Deutſch ins Bakkalaureatsexamen 
ein. Auf Seiten der proteſtantiſchen Kirche hatte man die flämiſchen Be⸗ 
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ſtrebungen ſchon früher gefördert. In 5 beſteht ein proteftantifches, 
flämiſches Seemannsheim. Kin kleines Dorf in der belgiſchen Provinz 
Weſtflandern, das im 36. und 7. Jahrhundert der Zufluchtsort der verfolgten 
Proteftanten war, verforgt dies Seemannshaus mit Gehilfen. ier von 
Dünkirchen aus wurde eine ſtarke proteſtantiſche Werbearbeit in flämiſcher 
Sprache getrieben, beſonders in der flämiſchen Arbeiterſchaft der nordfranzö⸗ 
ala Induſtrieſtädte, wo die ou 33 Werbung überhaupt 

ame Fortſchritte macht. Innerhalb der katholiſchen Kirche wurde die 
Berückſichtigung der flämiſchen Sprache durch ſolche Erſcheinungen natürlich 
lebhaft gefördert. Der jetzige Biſchof von Lille, Monſignore Quillet, iſt ein 
Freund des flämiſchen Volkes. 

ilfe erwuchs der flämiſchen Bewegung, deren Ziel, wie gezeigt, lediglich 
in einer „kulturellen Beſſerſtellung“ gipfelte, noch von einer andern Seite 
und zwar von Seiten des nordfranzöſiſchen „Regionalismus“. Beben dem 
„Regionalismus der Minderheiten“ in Frankreich, der ſich in der Beetagne, 
in Flandern, Elſaß⸗ Lothringen, Xouffilon und im Pays basque zeigt und 
eine Auswirkung des völkiſchen Selbſtbehauptungswillens darſtellt, hat es 
feit den Tagen der großen Revolution und der Gironde immer ſtarke regio⸗ 
naliſtiſche Beſtrebungen im franzöſiſchen Kerngebiet gegeben, die Selbſtver⸗ 
waltung der Gemeinden und Landſchaften forderten. Wenn auch der aus 
dem Abſolutismus und der Revolution überkommene Grundzug der „Einheit 
und Unteilbarkeit“ des franzöſiſchen Staates mit ſeinem ſcharfen Jentralismus 
in Verfaſſung und Verwaltung bis heute auf kaum einer Seite angetaſtet iſt, 
lediglich Elſaß⸗Lothringen bildet eine unbedeutende Ausnahme nach gewiſſer 
Richtung, fo iſt es doch erſtaunlich zu ſehen, wie lebendig dieſe regionaliſtiſche 
Bewegung iſt, deren Träger fämtlichen Parteigruppen, den Monarchiſten, 
Alerikalen, Radikalſozialen und Sozialiſten angehören. Seit 3900 find alle 
dieſe Gegenſtrömungen gegen den überſteigerten Zentralismus in der „Fe- 
dération regionaliste irancaise” zuſammengefaßt, die auch gute Fühlung mit 
den regionaliftifchen Beſtrebungen der Minderheiten hält. In Nordfrankreich 
find regionaliſtiſch eingeſtellt beſonders der katholiſche Alerus und ſein 
Anhang, außerdem auch Teile der Induſtrie. In den katholiſchen Areifen 
betrachtet man den Negionalismus als Abwehrmittel gegen die kirchenfeind⸗ 
liche Gebarung der Jentrale Paris, man hofft gegenüber dem antiklerikalen 
Süden wenigſtens den Norden ſich erhalten zu können. Die ſtarke nordfran⸗ 
zoſiſche Induſtrie begehrt auf gegen die politifche Ueberlegenheit des Südens 
in der Pariſer Regierung und gegen die Ungleichmäßigkeit der Steuerbelaftung 
und Steuer verwendung. In Lille, dem nordfranzöſiſchen Vorort, vereinigten 
ſich dieſe Beſtrebungen folgerichtig mit dem flämiſch⸗völkiſchen Kegionalismus. 
Seit dem Jahre 392) erſcheint hier als Ausdruck dieſer Bewegung eine kleine 
Zeitfchrift, der „Mercure de Flandre” der beiden Zielen zu dienen ſucht. Etwa 
ein Viertel ſeiner Aufſätze find in flämiſcher Sprache geſchrieben. Seit 
Auguft 3927 bringt er einen ſtändigen flämiſchen Teil unter dem Titel „De 
Torrewachter“. Er führt eine leidenſchaftliche Sprache gegen die Saupt⸗ 
ſchwachen des Landes, die ihm alle aus dem Süden zu kommen ſcheinen, und 
ak literariſch auch durch einen Buchverlag das Selbſtbewußtſein des 
ranzöſiſchen, des fränkiſch⸗germaniſchen Nordens zu heben, der das eigentliche 
Ser; Frankreichs darſtelle. Ohne den Norden fei Frankreich nur ein größeres 
Portugal! Zier erhebt ſich zum erſten Male die Stimme jener germaniſchen 
Elemente, die dem ganzen VNordweſten Frankreichs ihr unverwiſchbares 
Gepräge geben, weit über die Grenzen Flanderns hinaus. Mitte 3926 entſtand 
aus dieſer Bewegung eine „Ligue des droits du Nord“ zu Lille, die in theo⸗ 
retiſcher Vertiefung und praktiſcher Anwendung des nordiſchen Gedankens 
ihr Ziel erblickt. Sie erregte zuerſt Aufſehen durch die entſchiedene Unter⸗ 
ſtützung des Elſaß⸗Lothringiſchen Zeimatbundes und feines Manifeſtes im 
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926, wodurch fie in ſcharfe Fehde mit der Pariſer Preſſe geriet. Dieſe 
arab Verbindung mit der „Federation regionaliste francaise” in Paris 
und es — A deren "Generalfetretar, der Flame Nicolas Bour- 

geois, des Proudhonſchen Föderalismus, am 4. Flämiſchen 
Kongreß au 5 kürzlich teilnahm und dort ein intereſſantes Referat 
über den Regionalismus der franzöſiſchen Minderheiten hielt. Dieſe Bundes⸗ 
genoſſ enden mit dem innerfranzöõſiſchen Regionalismus könnte unter Um- 
anden auch eine Derwafferung und Schwächung des flämiſchen 
re N ähnlich wie dies im Süden ſich aus dem engen 
Juſammenhang mit der neuprovencaliſchen Bewegung für die Ratalanen von 
Rouffillon ergibt. 
Eine lebendige und ſehr praktiſche mordifde Bewegung“ ſtellt die 
ie Bauern- und Arbeitereinwanderung in Nordfrankreich dar. 3932 
nden ſich bereits unter den 200000 ausländiſchen Arbeitern Nordfrank⸗ 
reichs ca. 340000 Belgier. Die france Regierung förderte ſchon damals 
die Seßhaftmachung flämiſcher Landarbeiter. Dieſe Bewegung verſtärkte ſich 
m dem Kriege aus den Erforderniſſen des nordfranzöſiſchen Wiederaufbaus. 
So find ſeit 592 ca. 30 ooo flämiſche Bauernkoloniſten ziemlich geſchloſſen in 
der Gegend von Rouen angeſiedelt, deren Genoſſenſchaftsweſen in dauerndem 
Zuſammenhang mit dem belgiſchen „Boerenbond“ ſteht, die aus ale 
landern mit Prieſtern verſehen werden, und die eine eigene Wochenſch 
n rein flämiſcher Sprache zu Rouen unterhalten. Line flämiſche Zentral 
in Paris, das „Werk der Olamingen in Vrankrijk“ bringt ihnen manche 
So ſcheint das „„ Flamentum, durch günſtige ya 
gefördert, einer neuen Zukunft entgegenzugehen. Beſonders wertvoll erſcheint 
auch die Teilnahme, welche die großniederländiſchen Rreife in Zolland und 
Belgiſch⸗Flandern der jungen Bewegung entgegenbringen, wie es aus den 
Jeitſchriften des „Dietſchen Bondes“ und des „Allgemeen 5 
Verbond“ hervorgeht. Möge die Gemeinſchaft der großniederländiſchen, der 
„dietfchen” Bulturbewegung, wie fie ſich ſelbſt nennt, im wachſenden Maße 
Schutz und Schirm der jungen flämiſchen Bewegung Vordfrankreichs werden! 


Literatur: w. J. C. van Es: De Franſche Nederlanden, Apeldoorn 1718. — 
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Geharniſcht muß vor allem u eichnet 
ar: G fin, mein eil den kriege außerordentlicen 

ten ſoll. Joſ. Görtes. . gemacht. Unter Fort⸗ 

chritt verſtehe ich hier keineswegs, 

Die flämiſche Bewegung, deren was man ſonſt als praktiſche Ver⸗ 
Weſen und Deftrebungen in anderen wirklichung mit Sprachengeſetzen, 
te ee geſchildert wird und deren RKulturflamingantismus, Organiſa⸗ 
Bild Dr. Paul Oßwald fo treffend tionen und Proteſten verſteht, fon- 
in ce Aprilnummer der „Alade dern die klarere Erkenntnis des 
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Sinnes, des Zieles und der Grenzen 
der flämiſchen Bewegung, ihres 
eigenen und relativen Wertes. 

Dem flämiſchen Aktivismus ge 
bührt die Ehre, mit aller Deutlichkeit 
die flämiſch⸗ nationale Ordnung als 
ſpeziſiſches Ziel der flämiſchen Be⸗ 
wegung gegenüber der liberaliſtiſchen, 
franzöſiſch⸗belgiſchen Staats und 
Rechtsordnung geſtellt zu haben, die 
Dualität Flandern⸗Belgien: das Recht, 
der Nation höher geſtellt zu haben 
als das deſtruktive Staatsrecht des 
Jahrhunderts der Aufklärung, was 
Maſaryk einmal ſcharf brutal fol⸗ 
gendermaßen formulierte: „Das mo- 
derne Recht kennt den Begriff Soch⸗ 
verrat nicht mehr. In einem Staate, 
der aus mehreren Völkern zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, die nach Freiheit ſtre⸗ 
ben, das „Zoch verrat“ 
jeden Sinn verloren. Ich kenne nur 
einen Zoch verrat, den gegen das 
eigene Volk.“ Cyriel Verſchaeve, der 
größte Dichter⸗Denker Flanderns. 
ſagte denn auch, als er im Prozeß 
des Aktiviſtenführers Borms gefragt 
wurde, ob Borms ein Verräter ſei, 
daß man erſt dann von Verrat reden 
könne, wenn eine höhere Liebe einer 
niederen geopfert würde. 

Und ſind nun auch die Aktiviſten 
beſiegt, getötet oder verbannt, ihre 
Arbeit und ihre Gedanken leben 
weiter in den flämiſchen Jüngeren 
als Zebensferment und Lebensſpiegel. 
Der flämiſche Nationalismus iſt ihre 
politiſche Grundhaltung und der 
Kichtungspunkt ihres öffentlichen 
Denkens und Sandelns. Es liegt auf 
der Sand, wie ſie hierdurch in offen⸗ 
kundigem Gegenſatz zu der berr- 
ſchenden Belangenpolitik und der 
indi vidualiſierenden vaterlandsloſen 
offentlichen Meinung ſtehen. In das 
in Parteien, Organifationen und 
Weltanſchauungen zerſtückelte und 
von dieſen aufgeſogene Volk jagen 
ſie den verzehrenden Odem des ge⸗ 
meinſchaftlichen Volksſeins. Der 
weſtlichen Formaldemokratie ſtellen 
ſie die materielle Volksordnung 
5 ſie einerſeits dem 
„Conſtructiviſten“ — deſſen Wirken 
%. von Gleichen einmal treffend als 


„Gefährdung der Seele durch den 
Geiſt“ brandmarkte — und anderer- 
ſeits dem Gefangenen des wirt⸗ 
ſchaftlichen Fatalismus einen orga⸗ 
niſch denkenden Typus gegenüber⸗ 
ſtellen. 

In den flämiſchen Jüngeren ſteht 
ein Menſchentypus von einem an⸗ 
deren Format als das herrſchende 
Geſchlecht vor uns. sort nur, wie 
die Aelteren jammern, daß ſie die 
Jugend verloren haben, ſeht nur, 
wieviel Verſuche ſie machen, um ſie 
einzufangen, und wie fie ihnen roftge 
Jukunftsverſprechen zuwerfen, damit 
ſie das ſchwelende Feuer ihrer Partei 
anfachen follen, um ſpäter die ehren 
vollen Stellen ihrer Gönner einzu⸗ 
nehmen. Doch die Jüngeren wollen 
weder auf den guten Rat hören, ei 
auf die verketzernden Drohungen, 
auf die verlockenden Girenenflange 
von Ehre und Geld, die die Leute 
der „praktiſchen Verwirklichungen“ 
ausſenden. Immer wieder, wenn 
die Aelteren ſich an ſie wenden, ſtoßen 
fie dauernd auf dasſelbe flämiſch⸗ 
nationale Jukunftsbild. Wäre der 
flämifche Nationalismus nur etwas, 
was ſpäter einmal zu verwirkli 
wäre, etwas, wovon man fpr 
könnte, wenn die Zeiten reif waren — 
aber daß man ihn der alltäglichen 
Politik dauernd zwiſchen die Beine 
wirft, daß er jetzt da iſt, das iſt das 
Ueble! Und er iſt dabei ſo unmün⸗ 
dig! Was wiffen die jungen 
Schwärmer mit ihrer Ideologie an⸗ 
zufangen Was tun fie? 

So iſt den flämiſch⸗ nationalen 
Jüngeren oft ihre Abſonderung von 
der ſozialen Bewegung zum Vorwurf 
gemacht worden. Doch die ſoziale 
Bewegung betrachtet die flämiſche 
Frage nur als einen untergeordneten 
Teil. Es liegt aber auf der Sand, 
daß hier die Wertordnung auf den 
Kopf geſtellt iſt, nämlich daß die 
nationale Not nicht geſehen noch 
verſtanden wird und abhängig ge- 
macht iſt von ſozialpolitiſchen Er⸗ 
folgen, die doch erſt kommen können 
in einem Staat, deſſen Staats ver- 
faſſung das Symbol und der Ausdruck 
der Volksordnung geworden iſt, die 
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in der nationalen Gemeinſchaft lebt. 
Erſt wenn die Grundlinien feſtgelegt 
ſind, können auch innerliche, praktiſche 
Regelungen getroffen werden. Die 
Volksordnung geht den praktiſchen, 
ſozial⸗politiſchen Regelungen vorauf. 
Daß dies von der ſozialpolitiſchen 
Demokratie nicht eingeſehen wird, 
ſagt uns zur Genüge, daß ſie trotz 
allen Geflunkers mit dem Begriff 
„Volk“ den Sinn davon nicht be⸗ 
griffen hat und alſo ebenſo wenig 
den alles beherrſchenden Charakter 
der Volkskraft. Stärkung der Partei; 
macht durch Lohn⸗ und Steuerpolitik 
beſtimmt hier den politiſchen Cha- 
rakter — doch nein, das iſt ja keine 
Politik. Es iſt ja auch klar, daß die 
flämiſche Bewegung von dem Augen- 
blick ab, von dem ſie als ein Teil 
der ſozialen Bewegung betrachtet 
wird, nicht in ihrem nationalen 
Charakter gedacht werden kann, weil 
die Sozialpolitik keine ſtaatspoliti⸗ 
ſchen Probleme ſtellt — — es fei 
denn von rein formalem Belang wie 
3. B. das des allgemeinen Wahl⸗ 
rechts —, und weil ſie ihr Beſtehen 
Parteibelangen zu verdanken hat. 
Typiſch für die Sozialpolitik iſt auch 
ihr Widerſtand gegen die Interna⸗ 
tionaliſierung der flämiſchen Be⸗ 
wegung. Für dieſe menſchen des 
Völkerbundes und der internationalen 
Arbeitsbüros iſt die Flamenfrage eine 
rein innerpolitiſche Angelegenheit, 
worum ſich die Menſchheit nicht zu 
kümmern braucht. Ein paar Ge⸗ 
ſetzchen! Die Politik des Achtſtunden⸗ 
tages muß die Länder beeinfluſſen 
(Proletarier aller Länder, vereinigt 
Euch!), die willkürliche Behandlung 
eines Volkes durch einen Staat, 
darin darf aber niemand feine Naſe 
ſtecken. Müßten die flämiſchen Jün⸗ 
geren auf einer ſolchen Grundlage 
mit der ſozialen Bewegung zuſam⸗ 
menarbeiten, dann würde es mit der 
flämiſch⸗ nationalen Bewegung gehen 
wie es mit der ſozialen Bewegung 
gegangen iſt. Die ſoziale Bewegung 
kämpfte gegen den Kapitalismus und 
dank ihrer Regulierungen ſcheint es 
jetzt angängig zu ſein, um mit ihm 
weiter zu leben. Ja, natürlich, weil 


die ſoziale Bewegung jetzt ganz vom 
kapitaliſtiſchen Geiſt durchdrungen iſt. 

Gleich ſchön iſt es verlaufen mit 
den Anhängern des „Vlaamich Ver⸗ 
bond“, die meinten, innerhalb des 
belgiſchen Regimes langſam und 
ſtufenweiſe das flämiſche Recht ver- 
wirklichen zu müſſen, und die fic 
nun als die treueſten Söhne Belgiens 
preiſen. 

Wicht durch Kompromiftatti® und 


verhandeln wird ein bedrohtes Volk 


gerettet, nicht durch dafür errichtete 
ete Örganifationen und Parteien, 
ondern durch das deutliche und Flare 
Serausſtellen feiner warmen, frifchen, 
andersgearteten Lebensidee. Der. 
gleichen Ideen ſind einerſeits die 
Schmelzöfen des Unterganges und 
andererſeits die Bronnen der Aufer⸗ 
ſtehung. Berdjajew ſagt ſehr treffend 
in feinem Doſtojewskybuch (Beck⸗ 
München): „In der Idee konzentriert 
und verbirgt ſich die zerſtörende 
Energie des Dynamits — — 

in der Idee konzentriert und verbirgt 
ſich auch die Energie der Wieder. 
geburt und Auferſtehung.“ 

Alle dieſe und noch mehr Gppor⸗ 
tunitätsgründe werden gegen das 
Flämiſch⸗Wationalſein der Jüngeren 
angeführt. Zätten die Bekämpfer 
des jüngeren Gedankens in Flandern 
auch nur für einen Pfennig pfycholo- 
giſches Verſtändnis, dann hätten ſie 
gewußt, daß alles ähnliche Argumen⸗ 
tieren eine andere Weſensart nicht 
zu ändern vermag, ſondern dieſe — 
wegen der innerlichen Schwäche ihrer 
Argumente — nur noch verftä 
muß. Die Art, wie der flämiſche 
Nationalismus bekam wird, und 
der Geiſt, in dem dies geſchieht, 
zeugen nur zu ſehr für die dekadente 
Aufklärungswelt, die ſich verſetzt 
gegen die tieferen Kräfte, welche 
aus dem Myſterium der Geſchichte 
aufſteigen und die Volkswirklichkeit 
auf ihr Weſen zurücklenken und 
zugleich nach ihm hinjagen. Verloren 
find die Menſchen der Zeit, deren 
erz jammert über die Gefahren, die 
die Gegenwart bedrohen, wenn ſie 
einer Jugend gegeniiberftehen, die 
erfüllt iſt von Sehnſucht nach dem 
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Verwirklichung 


wach 

das Allzumenſchliche der Zeit nicht 
aus dem Gleiſe werfen. Die flämi⸗ 
ſchen Jüngeren hört man nicht wie 
die älteren ſagen, daß ſie auch 


mgangsſprache den Sinn von etwas 
Nebenſächlichem. Und ein Begriff 
wie „Flaming ſein“ fällt weg, wenn 
er als Webenſache gedacht wird, wenn 
er nicht das ganze Weſen des Trägers 
kennzeichnet. Die ganze Störrigkeit 
der flämiſchen Jüngeren gegenüber 
den herrſchenden Mächten iſt nichts 
anderes als der Angſtruf des „eene 
Vlaanderen, dat vergaat.“ 

Ich habe ſoeben die verketzernden 
Drohungen erwähnt, die gegen die 
flämiſchen Jüngeren ausgeſtoßen 
werden. Und hier müſſen wir einen 
Augenblick bei zwei Ereigniſſen ſtill 
ſtehen, die für die katholiſchen flä⸗ 
miſchen Jüngeren der Grund ge⸗ 
weſen ſind einmal zu tiefen Gewiſ⸗ 
ſenskonflikten und ſodann zu einer 
Vertiefung ihrer Anſichten über das 
Weſen und das Verhältnis von 
Rirhe und Volk; ich meine den 
Konflikt der flämiſchen Studenten 
mit der akademiſchen Obrigkeit in 
Löwen und die Verurteilung des 
flämiſchen Nationalismus erſt durch 
S. D. 3. gr. Waffelaert und 
ſpäter durch den ganzen belgiſchen 
Epiſkopat. 

Am 3. Mai 3924 gab die rektorale 
Obrigkeit ein „avis“ heraus, worin 
den flämifchen Studenten verboten 
wurde, ihrem flämiſch⸗ nationalen 
Leben an der Univerſität Ausdruck 
zu verleihen. Die Wallonen hatten 
nämlich dagegen Einſpruch erhoben, 
daß die flämiſchen Studenten Borms 
huldigten. Daraufhin ſchickte P. F. 
Beekman im VNamen des Vlaamſch⸗ 
Aatholiek⸗oogſtudentenverbond dem 
Rektor einen Proteſt, um das Recht, 
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Rundgebungen zu veranftalten, für 
die Flamen zu angen, Beeck man 
wurde am 39. Mai von der Univer- 
fität gewieſen, weil er durch einen 
offenen Brief ſich gegen die akade⸗ 
miſche Obrigkeit verſetzt habe. 
ſchrifellche a Beeck man Bre 
riftli erteidigung, welche 
rektorale Obrigkeit mit einem ein⸗ 
fachen „ungenügend“ zurückwies und 
die Relegierung bekräftigte. Aus 
Solidarität wurde Beeckman von 800 
Studenten zum Verbands vorſitzenden 
gewählt — er war bisher Vorſitzen⸗ 
der von dem „KNatholiſchen Flämiſch⸗ 
Nationalen Studienkreis“ geweſen. 
Am 3. Juni erklärte ſich Romfee, der 
ſtellvertretende Vorſitzende ſolidariſch 
mit Beeckman. Der Vice ⸗Rektor 
verbot jede Veröffentlichung jenes 
Briefes. Am js. Oktober richtete 
Romſee im Namen des Katholiek 
Vlaamſch denten verbond an 
das durchlauchtige Epiſkopat einen 
Brief, worin er ſehr ehrerbietig und 
geſchickt die Klagen der flämiſchen 
Studenten in Löwen vorbrachte. Es 
wurde — natürlich! — nie geant⸗ 
wortet. Am 23. Oktober, in der erſten 
Verbandsſitzung, hielt Dr. jur. Bor⸗ 
ginon eine Rede, um die Studenten 
zum Durchhalten anzuſpornen, ſchloß 
jedoch mit dem Wunſche, daß bald 
Einigkeit zwiſchen Studenten und 
Obrigkeit fein möge. Romſee und 
sSerbert wurden zu Seiner Soch⸗ 
würden, dem Vice⸗Rektor gerufen, um 
dieſe Rede öffentlich zurückzuweiſen. 
Romſee wies auf die Folgen der Rede 
von Borginon hin. Seine Zochwür⸗ 
den ging nicht weiter darauf ein, 
verlangte aber, daß Romſee erklären 
ſolle, „in allem und vollſtändig der 
akademiſchen Obrigkeit zu gehorchen“. 
Da Romfee dies verweigerte, wurde 
er relegiert. Einige Tage ſpäter ließ 
man Romſee wiſſen, daß er auch 
wegen ſeiner Rede in dem Verein 
„Amicitia“ relegiert werde, alſo 
wegen einer Sache, die erſt nach 
ſeiner Relegierung her vorgeholt 
wurde. Zerbert wurde auch rele⸗ 
giert, weil er die Rede Borginons 
nicht tadeln wollte, und weil er einer 
Sitzung vorgeſeſſen hatte, worin 


+ 


Aus der Gedankenwelt der flämifchen Jüngeren 


Advokaat de Beuckelaere auf die in- 
quiſitionellen Maßregeln der akade⸗ 
miſchen Obrigkeit hingewieſen hatte. 
Seine Jochwürden der Rektor erklärte 
alsdann Xomfee, daß er Rückſicht 
nehmen müſſe auf die flamenfeind- 
lichen Geldgeber. Die feinſinnigen 
Verteidigungsſchriften — beſonders 
von Xomfee — hatten nicht den 
geringſten Einfluß auf den akademi⸗ 
ſchen Rat. Die Studenten bereiteten 
danach am jo. Dezember 3924 eine 
Suldigung vor für den verſtorbenen 
Verbannten Dr. Depla und den 
wiederhergeſtellten Rommilitonen 
Vallaeys, auf welchen der Wallone 
Collaey während des Dietſchen Stu- 
dentenkongreſſes zu Pfingſten ge⸗ 
ſchoſſen hatte. Die akademiſche Ob⸗ 
rigkeit verbot die Rundgebung. Sie 
fand aber trotzdem ſtatt. Fünf 
Studenten wurden wegen Teilnahme 
daran relegiert. 

Am 3. Februar 3928 hielt die 
„Union des Etudiants“ ihre erſte 
Sitzung ab mit einem darauffol⸗ 
genden Umzug. Störung war zu 
erwarten, und ſie war da. Alſo 
entgegen dem . „avis“ vom 
3. Mai. Aber die akademiſche Obrig⸗ 
keit war vertreten durch ihren 
Geſchäftsführer. Ein Profeſſor hielt 
eine Rede und der Rektor ließ ſich 
entſchuldigen. Wenn die Flamen 
demonſtrieren, werden ſie relegiert, 
wenn die Wallonen demonſtrieren, 
bekommen ſie Blumen. Alſo: Gleich⸗ 
heit nach Recht und in Wirklichkeit! — 

Am 57. Februar wurde Van de 
Walle relegiert, weil er gegen die 
Union demonſtriert hätte. Er konnte 
aber beweiſen, daß er nicht aus dem 
Zauſe geweſen war. Er wurde dann 
relegiert, weil er an einem Flämiſch⸗ 
Bretonſchen Abend und an dem 
Demanmeeting vom 3. Februar teil⸗ 
genommen hatte. Das nennt man 
korrekt fein. So ein Vice ⸗Rektor iſt 
in der Tat ein Gentleman. Daraufhin 
beſchloſſen die flämiſchen Studenten 
den finanziellen Boykott von Lowen. 
Am 4. März tadelte das belgiſche 
Epiſkopat die Saltung der Studenten 
auf das ſchärfſte und billigte die 
Aandelsweife der rektoralen Obrig⸗ 


keit. Die ganze flämiſche Preſſe, auch 
die minimaliſtiſche, hatte die Stu- 
denten in Schutz genommen. 

Die ganze flämiſche ſtudentiſche 
Jugend von Löwen ſtand wie ein 
Mann hinter der Führung des Al ⸗ 
Be Ratholiet Soogſtudentenver · 

d. 


Das Zeroiſche dieſes Kampfes 
bedarf keines Kommentares. Stu ⸗ 
denten, die für die Freiheit ihrer 
Gedanken ihre Zukunft fo aufs Spiel 
ſetzen, haben durch ihr hartes Opfer 
die Gewißheit der Jukunft verſichert. 

Am jo. November 3925 veröffent⸗ 
lichten die belgiſchen Biſchöfe einen 
Brief, worin fie den flämiſchen Na⸗ 
tionalismus verurteilten, weil er für 
die Trennung von Belgien kämpft. 
Man leſe, wie J. . das ausdrücken: 

„Daß alle Rechte und rechtmäßigen 
Wünſche unſerer Flamen zuſammen⸗ 
gehen können und müſſen mit dem 
höchſten Gut der Religion und der 
ungeteilten Einheit des Vaterlandes, 
und daß ſie alſo mit geſetzlichen und 
friedliebenden Mitteln verteidigt und 
zu erlangen geſucht werden können, 
kein Menſch mit geſundem Verſtand, 
der das leugnen kann. Daß demgegen⸗ 
über jedweder Verſuch, öffentlich oder 
im Geheimen die Teilung des Vater- 
landes anzuſtreben, aus verſchiedenen 
Gründen abgewieſen und ſorgfältig 
vermieden werden muß, niemand, der 
15 blind iſt, der das nicht ſieht. 
Uebrigens werden ſolche Verſuche 
niemals im Stande ſein, den guten 
Erfolg zu erreichen, der für unſer 
Volk zu wünſchen ift.” 

An dieſem Brief fällt auf, nicht 
wahr, ſowohl ſein reiner, weltlich⸗ 
politiſcher Charakter — ſchade, daß 
„das höchſte Gut der Religion“ ſich 
darin verirrt hatte — als die vage, 
unjuriſtiſche Formulierung der Ge⸗ 
danken. Ju denken gibt es aber ſchon, 
daß in einem dergleichen Stück zwei⸗ 
mal ausgepackt wird mit einem 
beſonderen guten Verſtand und einem 
Wicht ⸗blind⸗ſein für die politiſchen 
Wirklichkeiten des belgiſchen Staats⸗ 
lebens. Sind das vielleicht auch 
Argumente? „Ungeteilte Einigkeit“ 


wird hier augenſcheinlich gleichgeſtellt 
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mit geſetzlich. Allein die 3 iſt 

geſetzlich. Seit wann iſt das poſitive 

Staatsgeſetz ewig und die Staats- 

form, geboren aus der unnatürlichſten 

und geiſtloſeſten Periode der Ge⸗ 
chte, unveränderlich?) 

Wenn nun die Bifchöfe ſelbſt ber 
ſtimmen, was die politiſche Wohlfahrt 
des Volkes verlangt — praktiſch 
33 wie fie es hier tun — dann 

natürlich alle Eigenſtändigkeit der 
ebiete und die politiſche 
Aktion ebenſo ſtillgelegt. 

Aus die ſen wenigen Satzen zeigt ſich 
auch zur Genüge, wie durchdrungen 
die belgiſche geiſtliche Obrigkeit vom 
franzöſiſchen Staatsbegriff iſt und 


wie fremd ſie dem Volksbegriff 
gegenüber ſteht. 
5 der „geſunde Verſtand“ 


flämiſchen Jüngeren wie die 
yee der Kirche — jüngſt noch in 
dem Buch des Jeſuiten Cremers 
„Kirche und Staat“ treffend wieder⸗ 
gegeben — und die Vergangenheit 
von Biſchöfen wie Waffelaert und 
mercier ſeli sb Bedähtniffes haben 
fie zu der Ueberzeugung gebracht, daß 
die Biſchöfe hier nur ſprechen mit 
der Autorität eines Privatlehrers, 
der wir ernſthaft zuzuhören haben, 
die wir aber auch bei genügender 
Veberzeugung verwerfen können. 
Die Wiederholung der Verurtei- 
lung im Bistum Brügge (Faſtenbri 
9927) — wohl weil der vorige Bri 
keinen Erfolg gehabt hatte — wie 
auch das ſtrenge Verbot nationali- 
ſtiſcher Schriften haben die ungenü- 
gende Argumentierung nicht ver⸗ 
beſſert, ſondern die Zaltung des 
Biſchofs von Brügge gegenüber den 
Flamen noch ſchärfer umriſſen. 
Natürlich iſt die ablehnende Saltung 
der flämiſchen Nationaliſten benutzt 
Als dieſer Artikel geſ 
et hot von Mechelen, fh die 


nell 


fei: die Mächte ni erlau 


nun felbit über den katholiſch-autoritativen Wert derartiger 


worden, um ſie auszuſchelten als 
Aufſäſſige gegen die Biſchöfe, Mo⸗ 
derniften und was ſonſt noch mehr — 
ſchelten iſt leichter als theologiſch 
etwas begründen. Franzöſiſche Blät⸗ 
ge 5 Gag alte in Bee 
giftige Politiker haben mit dieſer 

Methode Großes geleiſtet. Die Lehre, 
die die Nationaliſten vor allem in 
„Jong ⸗Dietſchland“ verkündet haben, 
iſt jedoch von Niemandem widerlegt 
worden. Leo XIII. weiſt ja wiederholt 
auf das Recht hin, die Staatsform 
zu ändern (ſiehe 3. B. Tiſchleder.) Die 
höhere Geiſtlichkeit weiß übrigens 
auch zur Benüge, daß die beften und 
gelehrteſten Prieſter, die jungen, 
reinſten Idealiſten, Miſſionare, Se⸗ 
minariften und Doktoren und Rechts. 
anwälte Nationaliſten find. Und wie 
können die Beſten der Auswurf fein? 
Warum fie dann fo behandeln? 

Lodewij® Dosfel, ) den die flämi⸗ 
ſchen Jüngeren wegen ſeiner heißen 
Liebe für fein Volk wie einen Sei⸗ 
ligen verehren, ſprach in einem merk⸗ 
würdigen Artikel einige Wochen vor 
feinem Tod (er ſtarb 27. 32. 3929) 
den Wunſch aus, daß die Biſchöfe 
doch zuerſt und vor allem Biſ 
und die Prieſter zuerſt und vor allem 
Prieſter ſein ſollten; und in einem 
ſeiner letzten Briefe ſchrieb er: „Wie 
ſoviele anderen opfere ich mein Leben 
für Flandern, damit in Flandern eine 
gute Zeitung kommen möge.“ 

Möge uns ſein Gebet wie das von 
Dr. Depla, ) von Rodenbach und 


Gezelle, von allen unſeren Volks- 


genoſſen dieſe verſchaffen. 


Die flämiſchen Jüngeren wollen 
Flandern, der germaniſchen Gemein⸗ 
ſchaft und der Menſchlichkeit dienen! 
Aber dies können ſie nicht, wenn 
ihnen nicht vergönnt wird, voll und 


eſchrieben Dar kam uns ein Schreiben von Seiner Bochwuͤrden Dan Roey, 
ande, worin er feine Prieſter auffordert, den Nationalismus 
zu befämpfen, nicht eke: weil dieſer gegen die Linbeit Des Landes ift, ſondern weil die Natio⸗ 
10 n ſagen, da mpfen für Flandern kaͤmpfen für Gott 
He der mo 8 en bat, daß fein Kampf ein religidfer fi 
cht 8 der Nationalismus Wirflichfei 


ibt natürlich keinen Natio- 
un weil m. eine Utopie 
. Urteile man 


ei (es 


Beweisfübrung 


Prof. Dr. iur. Dosfel gehörte zu den Führern der ftreng katholischen! Sir fta mischen 


Als Aktioih wurde er nach dem Ari 


ege zu Jo Jahren Zwangsarbeit verurteilt. 
Jüngeren betrachten ſich als Erben und Sortfeger feines Lebenswerkes. 


Die ,flamif 


Depla war der populärite Speer der katholiſchen Flamen Weftflanderns, von allen 


Dr. 
flämi nationalen i Katholike n bochverebrt 


Aktiviſt und Mitglied des Rate von Flandern 


zum Lode verurteilt, ſtarb er am 14. Oktober 1924 in der Verbannung. 
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ganz ſich ſelbſt zu fein! Vor allem 
Fame! Nicht nur in einem roman- 
tiſchen Lied, ſondern im Wirken und 
Sein jeder Stunde! Ein Flame, der 


land und England, gilt ebenſo gut 
für uns: „Jeder Franzoſe kann nicht 
nur ſeinem Frankreich, ſondern auch 
der ganzen mienſchheit einzig 55 


nicht ſich ſelbſt ſein darf, iſt für 
Flandern und die menſchheit ver⸗ 
loren. Was Werſſilow 


ſagen läßt 5 Deutſch⸗ 


Citeratur: Siehe die drei letzten auf Seite 580 angefühten Scheiſten. 


der Bedingung dienen, daß er 

allem Franzoſe bleibt; und ebenfo ii iR 
es mit dem Engländer und mit dem 
Deutſchen.“ 


Weihnachten 


von 
Felix Timmermans 


Als all und jedes ſchlief und die ganze Welt in der nächtlichen Stille 
lag, als die Sterne allein wirkten, hoch und hell über der beſchneiten Erde, 
| 19 7 sath sicten bei einem kniſternden Feuer auf Einem Zügel und hüteten 


% 

Die vielen Schafe lagen ruhig und warm zufammengerollt unter dem 
eingedrüdten Strohdach, das nach allen Seiten offen war und durch alle 
Windlöcher die Zelle der Wacht hereinließ. 

Ein paar Bühe lagen mit dummen Augen da und guckten nach nichts, 
etwas weiter brüllte ein weißer Ochſe, und eine graue Ziege tat, als ob 


fle ſchliefe. 
Von den Sirten, die die Wache hatten, während die anderen zwiſchen 
den fettigen, wollenen Schafleibern die Ruhe genoſſen, ſaßen vier neben dem 


Feuer bei shige Arug Bier und fpielten Sechsundſechzig; jeder, der gewann, 
durfte einen Schluck von dem leckeren Oudenaarder Bier trinken. 

An einen Pfoſten des Schutzdaches gelehnt, ſtand der alte aufrechte 
Bienus, bis über die Ohren in feinen dreifachen Mantel von Ziegenfellen 
gewickelt, und ſtrickte, emſig wie eine Frau, mit Jolznadeln an einem Woll. 

mpf. Auf dem seuboden, in der Dunkelheit, ſaß einer und träumte auf 
einer Geige. Sonſt war es heimlich und ſtill unter dieſen einfachen Menſchen, 
die nach UTI und Erde rochen, die tagaus, tagein mit ihren Tieren lebten 
und mit Leib und Seele verwachſen waren der friedlichen Stille der Felder 
und der Unendlichkeit des Zimmels. 

Das Feuer, das neben ihnen luftig kniſterte und von einem ſpindel⸗ 
dürren Jungen (einem Rinde, das fie auf ihren Wanderungen hinter einem 
oe en gefunden hatten) unterhalten wurde, legte eine warme freundliche 
Selle über ihre haarigen, ungeſchorenen Bauerngefichter, warf aber ge- 
fpenftifche en auf den Schnee, wenn ihr Arm in die Zöhe ging, um 
einen Trumpf ins Spiel zu ſchlagen. Die zwei ſchwarzen Schäferhunde 
genoſſen das Feuer mit und alben vor Behagen. 


*) Mit gütiger Erlaubnis des Verfaffers und des Inſel⸗ Verlages in Leipzig drucken wir 

den a dir d eihnachten“ aus dem feinen Buch „Das Jeſuskind in Flandern“ ab. 
Cimmernanns 2 am 5. Juli 1886 in Lier, das an der Nethe Ae fan 1 Mecheln 
läge Site pen Er lebt als An A elner alten Bandelsfamilie dortſelbſt. 
— Wir nennen fd pe ebenfalls im Inſelverlag erſchienen: „Das Licht in der 5 allieter“ 
anz lagen Al 5 Ars ſchonen Stunden von Jungfer Sinforoſa Beginchen“, 8 
Ben Den en drei Königen“ und „Das Spiel von den Geitiaen drei Königen 
Wir d die w Timmermanns nur beſtens empfehlen! 
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„Seht das Wetterleuchten!“ rief der kleine ſtumpfnäſige Bucklige und 
wies mit einem zu langen Arm in die Richtung von Bethlehem. 

Bienus fagte ohne 9 mit Prophetenworten: „Es kann nicht 
wetterleuchten, der Simmel ſteht voller Sterne.“ — „Ich hab es doch, mein 
ich, geſehn,“ wagte der Bucklige zögernd Bienus zu entgegnen, der den Lauf 
der Sterne kannte, und fuhr geduldig fort, den Simmel abzuſuchen, um noch 
als den wunderbaren Lichtſchein zu entdecken. Die anderen wendeten ihre 

kſamkeit wieder auf das Spiel, und flüſternd ging es von neuem, 
gleichſam ſcheu vor der großen Stille der Nacht: „Schippenwenzel, ich paſſe, 
Zerzaß“. Eintönig und doch voll zarten Gefühls flieg der weiche Klang. der 
Geige weiter hinauf in die Dunkelheit, bis auf einmal der ſchwarzäugige 
Junge rief: „Mutter, Mutter, der Simmel fällt ein!“ 

Sie faben alle miteinander empor; der ganze Zimmel kam in Be⸗ 
wegung. Millionen Sterne fielen aus der Luft und erleuchteten die Erde, als 
ſei heller Tag, aber wie auf Verabredung hörte es plötzlich auf; der Große 
Bär, die Milchſtraße, der Riefe, fie waren wohl noch auf ihrem Platz, aber 
in all ſeiner erhabenen Glorie ſtand da drüben ein ungeheuer großer Romet. 

„Der Stern mit dem Schweif! Der Stern mit dem Schweif!“ wurde 
erſtaunt gerufen. Es fuhr ein Schauder durch dieſe ſchlichten Menſchen 
hindurch, der Schreck fiel ihnen aufs Zerz, die Karten entglitten ihren 
anden, und die, welche ſchliefen, fuhren aus dem Schlaf auf, erhoben den 
Kopf über den Rücken der Schafe und liefen von Furcht Ut zu den andern. 

Nur der da oben füß auf feiner Geige traumend ſaß, blieb dabei und 
lebte mit feiner Seele. Aber die anderen ſtanden mit zitternden Anieen da 
und betrachteten das Zimmelswunder, das feine Zerrlichkeit über dem fernen 
dunklen Bethlehem in den Simmel reckte. 

Dies war das zweite Mal in kurzer Jeit, daß der Stern ſich ſo den 
flag rude zeigte: der Ropf von kreiſendem, ſtrahlendem, regenbogigem Feuer 
und der Schweif ſtolz aufgerichtet, voll wimmelnder Funken und breit 
zerfließend mit zarten Pfauaugen, in der höchſten Sohe der Luft. Zum 
zweiten Male ſtand er da wie ein ſtrahlender Verkündiger von Unglück und 
Tod, und all dieſe Menſchen, einfältig von Gedanken, ſahen einer in des 
andern Augen die Furcht. Bange, voller Demut, ſcharten fie ſich um Dienus, 
der ihr Führer und ihr Berater war. Seine Stimme war ein Gebot; er war 
gelehrt, denn er konnte Bücher leſen und war erfahren in allen Geheimniſſen 
der Schafe und der Bienen, er konnte Giftkräuter beſchwören, kannte den 
Lauf der Sterne und wußte aus Waffer-, Sonne ⸗ und Mondſtand das Wetter 
für den folgenden Tag, bisweilen auch für eine ganze Jahreszeit, zu prophe⸗ 
zeien. Man ſagte ſogar, daß er den Wind zur Umkehr zwingen konnte, und 
viele Jauberer aus der Gegend, die mit dem „Schwarzen Raben“ ar 
waren neidiſch auf ihn, weil er mehr konnte als fie und Kraft ſchöpfte aus 
den Worten Gottes und der Engel. 

Voll hoher Ehrfurcht ſahen die Sirten ſtets zu ihm auf, und nun in 
ee Augenblick, als von neuem der Stern mit Sea Schweif ihr ers mit 

eck erfüllte, erwarteten fie, vertrauend auf fein Wiſſen und feine 
Weisheit, Erklärung und Troſt. 

Ruhig, mit geſchloſſenen Lippen, ſtand er aufgerichtet da und betrachtete 
un verwandt mit feinen grauen, rotumränderten Augen die nächtliche Er⸗ 
ſcheinung. Man jab, daß er gewohnt war, über Flachen und Fernen zu 
ſchauen, ſeine Augen blickten geſenkt und gerade nach vorn wie die der 
Kamele. Es herrſchte eine fragende Stille zu ihm hin, und mit feiner dürren, 
gelben Sand über den ſpärlichen Stoppelbart ſtreichend, ſagte er bedächtig: 
„Der Stern erſcheint zum zweiten Mal; er kommt, uns etwas zu fagen; alle 
Sterne mit einem Schweif kommen etwas zu ſagen. Ich glaube, daß wir es 
heute noch erfabren werden.“ 
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Zuerfi war es nach dieſen beſtimmten Worten ſtill, doch dann fragte 
der Bucklige, der auch Schafe kurieren konnte, ſonſt aber keine Geheimniſſe 
wußte: „Wird es Arieg geben?“ 

„Oder kommt die Peſt?“ fragte eine zitternde ſchmale Geſtalt mit 
blaffen, blauen re 

„Oder Sungersnot?“ liſpelte ein kleiner Dickſack, der noch Schlaf in 
den Augen hatte und Wolle im Saar. 

„Geht die Welt vielleicht unter?“ meinte zähneklappernd das Findelkind. 

Die Aelteren ſchwiegen und ließen Bienus das Wort, der nach langem 
Nachdenken entſchied: „Er ſteht zum zweiten Mal im i Often, er ſteht zum 
zweiten Mal über Bethlehem. Es iſt derſelbe Stern 

„Und“ fragte der blaſſe Jüngling. 

„Ich glaube, daß in Bethlehem große Dinge geſchehen werden.“ 

5 Schreckliche Dinge!“ ſtammelte der Bucklige. 

„Aber laß doch Bienus erſt mal weiter nachdenken! brüllte ein Riefe 
von einem Berl dem Männlein Zu. 

Und während Dienus mit all ſeinem Scharfſinn zu ergründen ſuchte, 
warum der Stern dort ſtand, redeten die anderen aufgeregt weiter. 

„Ich ſetze niemals wieder einen Fuß in dieſes Teufelsneſt,“ ſagte der 
kleine Dickſack. 

„Wir täten am beſten, nach Weſten zu ziehn, zu den Dünen und zum 
meer, a ſchlug ein Schwarzbärtiger vor. 

„Da gibts kein Futter für die Schafe“, behauptete der Bucklige. 

„Ich bleibe hier nicht,“ ſagte der Blaſſe. 

„Nein, ich auch pac, 2 auch nicht,“ riefen andere. 

„Soll ich euch mal ſagen?“ meinte ein kleines gelbbärtiges 
Männlein, fo alt wie ein Steinbock „Bethlehem iſt eine ſchlechte Stadt, eine 
Stadt, reif für die Sündflut; es ſitzt voll von ſchlechten Weibern, Säufern, 
Gaunern und Banditen. Es ye kaum noch ein Stein auf dem andern, und 
von Jahr zu Jahr wachſen da weniger Blatter auf den Bäumen; Sexen 
und 

„Seht, der Stern wird heller!“ riefen Stimmen. 

„Er gibt ſoviel Licht wie der Mond!“ nickte ein plattnäſiger Tropf, 
der bis dahin noch nichts geſagt hatte. 

„Seht mal hinter mir den Schatten!“ rief der Bucklige. 

„Und,“ fuhr das gelbbärtige Männlein fort, „daß Bethlehem eine 
verfluchte Stadt iſt, das ſteht in alten Büchern geſchrieben. Wir müſſen 
uns auf das Schlimmſte gefaßt machen.’ 

„ort nur, was da heute ya i aha 25 a0 der Riefe voll Ent⸗ 
ruſtung: „Der Ludwig aus Gent, der mit Planwagen hier vorbeifuhr, 
hat mit eigenen Augen geſehn, wie man 5 N die jeden eben Augenblick ein 
Rind kriegen konnte, die Tür wies. Wiemand hat fie aufnehmen wollen, und 
da war ein alter Mann dabei mit einem Eſel. J Das nicht eine Schander 
JR das nicht vichifhr Ludwig hat nachher noch aus Mitleid darnach 
geſucht, hat ſie aber im Menſchengewühl nicht mehr gefunden.“ 

„Aber Ludwig hat ſelbſt tüchtig mitgefeiert, lachte der Bucklige. 

„Er iſt doch eine gute Seele“, ſagte der Kieſe. 

„Wo mögen die armen Menſchen nun fein?” fragte eine weiche Stimme. 

fi wo mögen fie fein?” dachten einige laut. 

weiß der Simmel, ob fie nicht im Schnee herumirren!“ ſagte der 
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blinzeln nach dem lebenden Licht der Sterne, und der Klang der Geige, füß 
wie eine rn entſchwebte immer noch in die Nacht. 

„Es kräht ei n!“ rief einer. 

pert, überall ähen Zähne!“ riefen andere. 

„Rinder: Rinder! Was wird nicht alles paſſieren!“ rief der Bucklige 
und fuhr ſich mit den Fingern durchs Saar, „ſeht mal die fe an, fie find 
alle zuſammen aufgeftanden und gucken mit ihren Röpfen nach Often!” 

1 55 „Laßt uns weggehen,“ flehte der Junge, weiß wie der Tod, „ich bin 
nge!“ 

Und darauf entſtand eine weite Stille, in der die Geige klagte und 
der Stern heller aufleuchtete. 

Würgender legte der Schreck ſich um die Zerzen der frommen Sirten, 
die ſchon lange fortgelaufen wären, tief ins Land hinein, hätte Bienus, der 
Sternendeuter, da er fo ruhig und ficher geftanden. 

„Ich höre Muſik“, flüſterte der Dickſack. 

„Das iſt der Blinde, “ fagte der von Natur ſtreitluſtige Bucklige. 

„Nein, der Blinde ift es nicht,“ widerſprach der Dicke, uf Blinde iſt 
es auch, aber da iſt noch jemand anderes, der ſpielt, hoch in der Luft“. 

Alle lauſchten nun nach einer feinen Muſik, die wie ein Tau über die 
Zügel träufelte; es waren kurze und lange Klänge bier, dann dort, dann 
drüben, wie langſame Regentropfen, die jeder einen ſüßen Ton gaben, wenn 
ſie die Bäume auf der Erde berührten. 

„Laßt den Blinden ſchweigen,“ ſagte der Rieſe. 

„Weiß er noch nicht, daß der Stern da ifte” fragte der blau⸗ 
augige Junge. 

„Wie kann er das wiſſen,“ ſpottete der Bucklige, „er kann ja nicht 
feben! ort, er ſchweigt! ... Da kommt er von der Leiter:!“ Große Füße 
ſuchten die Sproſſen, und da kam ein linkiſcher, großer Menſch mit dicken 
Lippen und geſchloſſenen Lidern; er trug eine Geige unter dem Arm. 

„Wer ſpielt da fo ſchön?“ fragte er. 

„Der Stern mit dem Schweif iſt wieder da,“ ſagte der Bucklige. 

„Woꝛ“ fragte der Blinde. 

„Da drüben!“ ſagte der Bucklige, und in all ſeiner Angſt wies er auf 
den herrlichen Stern. 

„Wie kannſt Du nur dem Blinden etwas zeigen!“ brummte der 
ſchwarze Riefe. „Er ſteht über Bethlehem, Jodocus, und leuchtet uns wie 
der Mondſchein.“ 

„macht er dieſe ſchöne Muſikꝛ?“ fragte der Blinde verwundert. 

Und wieder daf el eine furchtbare Stille, wie vor einem großen 
Unwetter; kein Schaf rührte i, „ nicht einmal das Xeifig knackte. Vor 
Schreck wurden ihre Geſi ae ahl; ein jeder fühlte, daß etwas Gewalti 
im Anzug war, und aller Augen waren auf Dienus gerichtet, als wollten ſie 
ilfe und Beiſtand von ihm erflehen. 

Und mit bebender Stimme, was noch niemals vorgekommen war, 
ſprach er: „Freunde, etwas Großes bereitet ſich vor, ich weiß nicht, was es 
iſt, es kann das Ende der Welt bedeuten; aber laßt uns nicht bange fein, wir 
haben einen feſten Glauben, und alles, was über uns kommen kann, geſchieht 
um eines Defferen willen. Aber laßt uns nun knieen und beten, denn meine 
Worte vermögen nichts und haben ihre Kraft verloren.“ 

Alle knieten nieder in den Schnee, aber vor Schreck konnte kein einziger 
beten, und zu nichts geworden, ſich zuſammenkrümmend, ſich klein 
erwarteten ſie das e a Bienus indeſſen hatte doch noch den Mut, 
im Schein der verlöſchenden Flammen aus einem fettigen Büchlein vorzuleſen: 

„Gott iſt unſere Juverſicht und Stärke, eine ilfe in den großen 
Nöten, die uns getroffen haben. Darum fürchten wir uns nicht, wenngleich 
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die Welt unterginge und die Berge mitten ins Meer ſänken, wenngleich das 
meer wütete und wallte und von feinem Ungeftüm die Berge einſielen. 

Dennoch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, 
die die Nr Wohnungen des Söchſten find 

e Seiden müſſen verzagen und die Königreiche fallen; das Erdreich 
muß 5 wenn er ſich hören läßt. ’ 

Der err Jebaoth iſt mit uns; der Gott Jakobs iſt unſer Schutz. 

Rommt her und beſchauet die Werke des Zerrn, der ei Erden ſolch 
Zerſtören anrichtet, der den Kriegen ſteuert in aller . 

Seid ſtille und erkennet, daß ich Gott bin 

Aus aller Munde ein Schrei, und plötzlich hoch hoch vor ihnen ein ſtrah⸗ 
lender 88 von kreiſenden Lichtkränzen in er end Farben umfloſſen! 

Der blaſſe Jüngling fiel hintenüber, das Buch entglitt Bienus’ Sand, 
der Kleine Dickſack ſchlug die sande vor die Augen und der Bucklige feinen 
Sut; einige liefen weg unter das Schutzdach, aber der Blinde lächelte; eine 
Rub ſteckte ihren Kopf ins Stroh, eine andere begann vor Schreck ihr 
Waſſer zu laſſen, die Schäferhunde zitterten, den Schwanz zwiſchen den 
Beinen, die Ziege riß an ihrem Seil, um loszukommen, während die Schafe 
holterdipolter übereinander liefen. 

ein Lammlein lief vom Muttereuter weg und fing an, fröhlich 
zu blöken an des Engels bloßen Füßen, deſſen Nägel wie feingenarbte Meeres⸗ 
muſcheln waren. 

All dieſe bebenden Manner waren umbangt von dem perlmutternen 
Licht, das von dem Engel kam, aus feinen waſſergrünen Mantelfalten, aus 
feinen goldenen Zaaren, dem himmelblauen Rleid und feinen zitternden 
Flammenflügeln. 

Aber als der Engel gejagt hatte mit einer fo tiefen, ſüßtönenden 
Stimme, daß fie mehr in ihren Zerzen fang, als aus des Engels Munde: 
„Fürchtet euch nicht! Denn ſiehe, ich verkünde euch große Freude, die allem 
Volk widerfahren wird,“ ſahen ſie voll Demut zu ihm auf; es kam Ruhe 
unter die Tiere, und die einfaltigen Menſchen hörten bebend und mit 
klopfenden serzen die gewaltige Runde: daß te der Seiland geboren war 
in Geſtalt eines kleinen, unmündigen Rindleins, das fie drüben tief im Feld 
bei Bethlehem, in Windeln gewickelt finden würden. 

Und derweil ſie den überherrlichen Engel in ihrer Bauernbewunderung 
anſchauten und glück ſelig wurden bei dem Blick feiner funkelnden Augen, dem 
Duft feines Leibes und der fanften Bebärde feiner zierlichen Gande, tat ſich 
der ganze Simmel auf und wurde der Raum eine RNoſe von ſtrahlendem 
Engelgewimmel, und mächtig wie der Sturm, aber betäubend wie die Yad) 
tigall in ihrer Liebeszeit, ſang es bis weit hinein in die ſchwindelnde Tiefe 
von Engellicht: „Ehre fet Gott in der Zöhe, Friede auf Erden den Menſchen, 
die guten Willens ſind!“ 

Säulen von Licht wandelten über die Welt, die Sterne machten große 
Rreife, es regnete Blumen und Vogelſang, die Luft roch nach Mai und 
Paradieſen. 

Und als die Erſcheinung verſchwunden war, ſtanden wieder in ihrer 
heiligen Unbewegtheit die Sterne am Simmel. lag Schnee und Rälte über 
der Erde und thronte der Komet wie eine Säule huldigend über Bethlehem. 

Die Sirten, von Rührung und Staunen ergriffen, ſahen Bienus die 
Worte vom Munde ab. a 

Sein ſtoppelhaariges Kinn bebte, die Freude ſaß zitternd in ſeinen 
Bänden, und überfließend von Glück jauchzte er: „Männer! Männer! Welche 
Gnade kommt über uns! Laßt uns gleich nach Bethlehem gehn, das Kindlein 
zu fuchen . oe mir jeder etwas mitnimmt für das Rind... es kann nicht 
genug fein. Das iſt die Frau, der man die Türe gewieſen hat. O Freunde, 
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zwei Pfund Pfefferkuchen!“ 

„Ich ein Lämmlein, um damit zu ſpielen,“ rief das Findelkind. 

„Ich Gel und Brot,“ rief der gelbbärtige Alte, — und ſo fort. 

„Wollen wir die anderen Zirten von den Zügeln nicht rufen?“ fragte 
der Bucklige, der unter ſeinem Arm einen geräucherten Schinken trug. 

„Ja,“ ſagte Bienus. 

Und nun begann der ſchwarze Rieſe auf einem Auhhorn zu blaſen, 
und durch die Stille der Nacht wandelte der Schall über die Berge und gab 
ein mattes Echo zurück. Von den jenſeitigen Zügeln antwortete man mit 
demſelben Sörnertuten, und alle Zügel ſprachen 

Und nur von dem fanften Licht des herrlichen Kometen beſchienen, 
zogen fie den Zügel hinab, beim Brummen des Dudelfads und dem feinen 
Rlang von Fiedel und Alarinette, fröhlich und ausgelaſſen, wie eine 
Rinderfchar .. . 

Aus den einfamen <Alitten, an denen fie vorbeigingen, kamen Röpfe 
Ri tele hervor und riefen den Zirten zu: „Was ift los, daß ihr jo 

ig feid?” 

Dieſe riefen verworren zurück: „Der Seiland iſt geboren, der Engel 
hat es uns geſagt, darum ſcheint der Stern mit dem Schweif,“ und ſingend 
und ſpielend eilten ſie weiter. 

„Wir gehn mit, wir gehn mit!“ 

Und in jeder Zütte, wo Frömmigkeit wohnte, warf die Frau ihren 
Rock um, der Mann fuhr mit den Beinen in die Zoſe, und die Ainder krochen 
aus ihrem Strohſack und baten, das ſchöne Aindlein auch ſehn zu dürfen. 
Aber das Kindlein war arm, die Zirten hatten ihre Gaben, und fie nahmen 
auch mehr, als ſie miſſen konnten: Eier, Butter, Schmalz, Tücher und anderes. 

Und ſiehe! durch den ſtillen Schnee gingen Trüpplein von Menſchen, 
Frauen in Aapuzenmänteln, Männer und Rinder, alle in derſelben Richtung, 
nach dem Stern mit dem Schweif, der hoch und herrlich erſtrahlte in der 
unendlichen Tiefe der Sternennacht. 


Und um dieſelbe Stunde, „da die Zimmel ig und Süßigkeiten zu 
träufeln begannen“, kam Joſef eilig aus der Lehmhütte gelaufen, in der 
einen Zand die Laterne, in der anderen eine Blechbüchſe. Er ging auf die 
Suche nach Waſſer, denn Maria war ſoeben wach geworden, und mit einem 
Zug verhaltenen Schmerzes hatte fie ängſtlich geflüſtert: „Joſef, Joſef!“ 

Darauf hatte er erſchreckt geſagt: „Wart ein wenig, leg dich nur ins 
eu, ich will Waffer holen!” und dann war er hingelaufen. 

Nun verdroß es ihn, daß er es nicht früher getan hatte, aber Maria 
lag doch fo ſüß und ruhig ſchlafend auf feinen Anieen, daß er fie nicht 
hinzulegen wagte. 
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Auf gut Glück ging er nun Waſſer ſuchen, da das Eis und der Schner 
darüber die Waſſerwege geſchloſſen und verborgen hatte. 

Doch es war ein Lachen auf ſeinem Geſicht, denn nun war endlich die 
langerwartete Stunde nahe, die das Kindlein zur Welt bringen ſollte; und 
haſtig, voll Sorge, aber mit Liebe und Freude bei ſolchem Werk, ſuchte er 
emſig in der Runde. Seine Laterne leuchtete ihm vorauf, aber alles war 
Schnee, drei Fuß dick. Er hörte, wie in der Stille der Schnee unter ſeinen 
Schritten knirſchte, und er hatte Angſt, daß er kein Waſſer finden würde. 

Als er ſchon weit gelaufen war und ſeine Laterne die Stämme einer 
ſchwankenden Weidenreihe beleuchtete, hörte er ſeine benagelten Schuhe hohl 
widerhallen. 

Er ſtand auf Eis! Und ſogleich hing er ſeine Laterne an einen Aſt, 
ſtrich den Schnee mit den Zänden weg, und als er an die kühle Glätte des 
Eiſes kam, begann er mit ſeinen ſchweren Schuhen zu ſtampfen, um ein Loch 
hineinzukriegen. Das Eis krachte und barſt weithin, aber ein Loch wollte 
nicht kommen. Der Schweiß tropfte ihm von dem Bart, er ſah ſich rings 
um, ob ihm nicht irgend etwas helfen konnte, aber alle Dinge waren düſter 
und der Schnee das einzige Licht der Nacht. 

Was für harte Mühe um eine Büchſe ſimplen Waſſers! 

Aber da drüben lag feine Frau in den Wehen des Gebärens, da drüben 
war vielleicht ſchon ein Aindlein geboren, das gewaſchen werden mußte, und 
aufgerüttelt begann er von neuem zu ſtoßen und zu ſtampfen. Aber in jenen 
Tagen waren die Winter wie von Eiſen und Stahl. f 

Zu guter Letzt nahm er fein Dolchmeſſer und fing an, hartnäckig 
hineinzuhauen, ſo daß die Splitter ringsumher flogen, aber das Eis war 
dicker als ſein Meſſer. 

Er ſeufzte, als er ſah, daß alles umſonſt war, und wurde traurig. Doch 
lag da nicht eine gebrochene Weide über dem Graben? Die würde ihm helfen 
und nützen! Und mit beiden Armen hob er mühſam den Baumſtamm auf die 
Schulter, faſt brach er darunter zuſammen, er keuchte und puſtete, und es 
wurde ihm rot vor den Augen, aber die Liebe zu ſeiner Frau und zu dem 
Rinde gab ihm Kraft und Ausdauer. Er trug ihn zu dem geborſtenen Lis 
und ließ ihn dann in all ſeiner Schwere niederſauſen. Bums! ein kurzes 
Knacken und Brechen, und da blinkte das ſchwarze Waſſer, und in ihm 
ſpiegelten ſich die nächtlichen Sterne! 

Schnell tauchte er die Blechbüchſe in das beißend kalte Waſſer, und als 
ſie gluckſend vollgelaufen war, eilte Joſef zurück die Fußſtapfen entlang, die 
er ſoeben im Schnee gelaſſen hatte 

Als er die Tür öffnete, hörte er die Bienen in ihren Rörben fingen; 
aber wie erſchrak er, als das Laternenlicht gerade auf Maria fiel, die nieder- 
gekniet mit aufgelöſtem Saar und in abendblauem Kleid Tränen weinte auf 
ein ſchreiendes, rotes, blumig nacktes KRindlein, das fie zärtlich an ihre 
Bruſt drückte! 

Joſef zitterten die Aniee, ein triumphierendes Lachen hing in ſeinem 
Bart; und als Maria Joſef bemerkte, zeigte ſie ihm im Ueberſchwang erſter 
mütterlicher Freude das zappelnde kleine Weſen und jubelte in der Ver⸗ 
zückung ihrer großen Begnadung: N 

„OG Joſef! Joſef! Meine Seele ſchmilzt von Glück, ich ertrinke im 
Glück, denn hier it mein Fleiſch und Blut, in das Gott fein Licht gelegt hat, 
ich bin die Tür, durch die Gott auf die Erde kommt, ich bin das Sorn, aus 
dem der Zimmel ſeinen Ueberfluß ausſchüttet, ich bin der Baum, woran der 
eilige Geiſt feine köſtliche Frucht hat reifen laſſen! Und ach, ich bin fo 
klein und nichtig und gar ſo unwert. Sieh Joſef, hier iſt das Meer aus 
einem Xegentröpflein gekommen, der Bräutigam aus feiner Rammer, der 
ſchöne Sang aus der Laute, der ganze Frühling aus einer Sandvoll Erde! 
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Ach, es taut Geligfeiten um mich herum, meine Finger triefen von Gnade!“ 

Und fie beugte ſich wieder über das Rind, das allein das ihre war, 
deſſen Mutter ſie war, ein Teil ihres Leibes, ein Stück ihrer Seele. 

Sie ſelbſt war nun nichts mehr, ihr eigenes Ich war ganz aus ihr 
entflohn, all ihr Wohl und Wehe, ihr Leben und ihre Jukunft, — fie war 
alles in ihrem Kinde. Und fie drückte es an ſich und fühlte zugleich die Macht 
und innerliche Stärke, allem zu widerſtehen, um ihres Kindes willen. Die 
Jungfrau von geſtern war Mutter geworden. 

Joſef ſtand da und ſchluchzte in ſein rotes Taſchentuch, aber das 
Aindlein begann jämmerlich zu weinen, und er warf alle Rührung von ſich 
ab, denn das kleine Weſen litt vielleicht Kälte, Schmerz oder Sunger, er 
mußte feine Zaände ausſtrecken, um ihm zu helfen. Sogleich machte ſich 
Joſef ans Werk, um dem Kindlein fein Recht zu geben; er fachte mit etwas 
Reiſig ein Feuer an und ſetzte die Blechbüchſe in die rauchenden Flammen. 
Während das Waſſer warm wurde, zog er die Krippe aus der Ecke, legte 
Stroh und Zeu hinein, und darüber breitete er etwas Wäſche und Windeln, 
die er aus der Rifte nahm, und legte unter den zu kurzen Fuß der Krippe 
ein paar Steine. 

„Romm, wir wollen es waſchen, das Waſſer dampft.“ 

Schnell begann Maria, geſchickt, als hätte ſie es immer ſchon getan, 
mit leichter Zand das zappelnde Knäblein zu waſchen, und Joſef, der ein 
Tuch am Feuer wärmte, ſah mit Wohlgefallen zu und war ſtolz und froh, 
daß ſie es ſo recht mütterlich tat. 

Das warme Tuch tat dem Rleinen wohl. „Sieh, es lacht,“ jauchzte 
Joſef, „es lacht dir und mir zu! Ach, was für ein liebes Rindchen! Es wird 
fchöne blaue Augen kriegen! Ach, ach ..“ Joſef wußte feine Freude nicht 
in 5 auszudrücken, er ſtand nur lachend da und guckte, ſtammelte 
und geno f 

Maria gab dem Kinde dann die jungfräuliche Bruſt, und der laue 
Quell ihrer Milch ſtrömte fo reichlich in feinen Mund, daß er in einem 
Streifen über ſeine Bäcklein lief. Geſättigt ließ es die Bruſt los, rieb ein 
wenig mit feinen lieben Fäuſtchen in ſeinen naſſen Augen und fiel dann in 
einen ſüßen Schlaf. Mit vier Zänden wurde es vorſichtig in die Krippe 
gelegt, und als es da ruhig lag wie eine Blume und rundlich wie eine Wolke, 
das Geſicht noch naß von Tränen und Milch, da ſahen ſie einander an, 

ef und Maria. 

„Maria,“ ſeufzte Joſef, denn er fühlte, daß ſie heilig war. 

„Liebſter Joſef,“ liſpelte ihr Mund, und es war Joſef, als dankte 
ihm der ganze Simmel für fein unermüdliches Sorgen, und fein Gemüt wallte 
auf, er nahm Marias Zände und drückte einen ſchnellen Ruß auf ihre 
wachsbleiche Stirn 

„Romm ... wir wollen beten,“ ſtotterte er, „denn es iſt unſagbar ſchön.“ 

Sie knieten nieder ins Zeu. 

Die Bienen ſummten fort in ihren Rörben, als ob der dumpfige Stall 
ein Blumengarten wäre, draußen krähten Zähne, und der gute Eſel, der 
ſich bei all dieſem ine und Sergelaufe erhoben hatte, kam auch einmal 
ſchauen, legte feinen Ropf über die Krippe, tat einen tiefen Seufzer und ließ 
dann ſeinen ſchweren warmen Atem über das Kindlein hingehn. 

Das braune Laternenlicht brannte ſtill, ſo ſtill, als ob es auch voll 
großer, frommer Andacht wäre. | 


un * 


Leiſe wurde an die Tür geklopft. 
Joſef ſah erſchreckt und fragend Maria an, die ſogleich aufſtand und 
ihre Arme über das Rind breitete, um es zu beſchützen. Ohne ein Wort zu 
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ſprechen, mit klopfendem Serzen, öffnete Joſef vorſichtig einen Spalt der 

Tür und gewahrte rauhe, gute Zirtenköpfe, Frauen in Mänteln und 
neugierige Rinder. 

| Einer mit rotumränderten Augen fragte: „Sind wir hier recht! Iſt 

hag? rod Rindlein geboren: Ein Engel vom Simmel hat uns befohlen, es 

zu u u j 

„Ja,“ ſagte Joſef mit Stolz in der Stimme,, Ihr feld hier recht, aber 
es ſchläft,“ und er legte feinen Zeigefinger an die Lippen; und ſogleich ging 
es mahnend von Mund zu Mund: „Sf, fit, es ſchläft!“ 

Joſef öffnete ſperrweit die Tür und wies ſie zu der Stelle, wo in 

Laternenlicht ein blaſſes, langhaariges Mägdlein ängſtlich beſorgt 
ſich über ein Aind beugte. 

Und behutſam, auf den Jehen ſchlichen ſie einer nach dem andern in 
den Stall hinein; die Männer nahmen ihren Zut ab, wie in der Kirche. Alle 
ſcharten ſich um die Krippe, worin zu ihrem anfänglichen Staunen ein ganz 
gewöhnliches Kindlein ſchlief; aber langſam kam, da fie des Engels gedachten, 
Freude über ihr Geſicht und Leuchten in ihre Augen; fie ſchoben ſich geſpannt 
näher heran, die Rinder drängten nach vorn, die Frauen wußten ſich vor 
die Männer zu ſtellen, und wer zu weit hinten war, ſtellte ſich auf ein Faß 
oder auf ein Bund Solz, um über die Köpfe hinwegſehn zu können. 

Aber trotz fo vieler Menſchen war es ſtill dort und heimlich, und 
bewundernd, erfüllt von Ehrfurcht und Frömmigkeit, ſahen ihre Augen vom 
Ainde zu der Mutter und von der Mutter zum Rind. Der Blinde lächelte, 
als ob er etwas ſähe. Maria war ſtolz und ſelig über all dieſe Verehrung 
für ihr Aind, und ſie nickte ihnen zu wie alten Bekannten, und Joſef ſtand 
im sSintergrund und rieb fi) die Zände vor inniger Freude. N 

Bienus kniete, und alle folgten feinem Beiſpiel und falteten die Gande. 
Die Stille der Anbetung herrſchte in dem Stall. 

Ein altes Weiblein war die erſte, die ihre vierkantigen Armlatten 
vorſtreckte und ein Pfund Butter = einem Bohlblatt zur Gabe brachte. 

„Zier, Leute,“ ſagte ſie, „um aufs Brot zu ſchmieren.“ 

Und nun beeilte ſich ein jeder, das u zu ſpenden. Joſef hatte 
Arbeit, aus Menſchen⸗ und Ainderhänden die Eier, das Fett, den Schinken, 
die Tücher, die Aepfel, den Ochſen, den Sirup in ſchönen Steintöpfen, die 
milch in kupfernen Rrügen und andere nützliche Dinge entgegenzunehmen. 

Maria erſchrak richtig darüber, aber als ein Flachskopf von einem 
Rind ihr einen Blumentopf mit hellroten, duftenden Geranien darbot, da 
ſtieg ihr die Rührung wie ein Krampf in die Keble, und Tränen blinkten 
im Weiß ihrer Augen. 

Von allen Seiten wurde nun von dem großen Zimmelswunder erzählt, 
von dem fchönen Engel und feinen Worten, von der ganzen fingenden Er⸗ 
ſcheinung, von dem Kinde, das göttlich war und zu gewaltigen Dingen in 
der Welt beſtimmt. 

Maria hörte dies alles an und barg es wie einen Schatz in ihrem 


Die Frauen gerieten nun auch in ihr Element und fingen an, Maria ihr 
Erſtaunen auszudrücken über den guten, wunderbaren Verlauf, und fie gaben 
ihr Rat und fagten ihr Rezepte und sausmittel, voll Zauberei und Aber- 
glauben. Maria lauſchte aufmerkſam dieſem verwirrten Gerede und fürchtete, 
daß ſie nicht alles würde behalten können. Und derweil ſtanden die Kinder 
mit roten Näslein um die Krippe herum und flüſterten untereinander, daß 
das Aindlein unter feinen Schulterchen Flügel hätte, daß ein Engel gekommen 
wäre, es in Schlaf zu wiegen, und daß es niemals ſterben könnte und mit 
jeder Träne eine gläubige Seele erlöſe. 
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Dei all dieſem Sinundhergeſchwätz wachte das kleine Weſen auf, und 
mit großen Augen, fo blau wie Vergißmeinnicht, ſah es all die Menſchen eine 
Weile an und begann dann aus vollem als zu ſchreien. 

„O, was für ein ſchönes Rind!” kam es bewundernd aus aller Rund, 
als diefe ſanften Traumaugen ſichtbar wurden; doch Maria, beunruhigt wie 
alle jungen Mütter durch das erſte Schreien des Kindes, dachte ſchon an 
Arankheit und Unglück und ſuchte es zum Schweigen zu bringen durch aller⸗ 
ſüßeſte und beſorgte Worte. 

„Ihr braucht nicht bange zu ſein,“ troftete eine blühende Frau, „mit 
Schreien werden fie groß, davon wachſen fie.” 

Doch alles drehte ſich um nach einem unterdrückten Schluchzen. 

„Ach, es iſt der Blinde,“ ſagte einer der Zirten zu Maria, „er iſt 
betrübt, weil er das Kindlein nicht ſehen kann.“ 

„Vein, darum iſt es nicht,“ . der blinde Jodokus, aus ſeiner 
Ecke hervorkommend, „denn ich habe Licht geſehen. Aber Ihr alle könnt 
dem Rinde etwas ſchenken, doch Blinde haben nichts zu ſchenken. Iſt das 
nicht traurig? .. . Ach, es ſchneidet mir wie mit Wieffern durchs erz. Aber“, 
ſagte er dann demütig flehend zu Maria, „darf ich Euch ein ſchönes Ziedlein 
ſpielen auf meiner Geige? Es iſt das einzige, was ich geben kann, weil ich 
nichts anderes habe. Blinde ſind auf der Welt, um zu empfangen.“ 

„Gewiß, beſter Mann,“ ſagte Maria, und ein Zittern von Mitleid 
war in ihren Worten. 

Es wurde ſtill, ganz ſtill; der Blinde lächelte noch etwas, und dann 
begann er die Saiten zu ſtreichen mit einer edlen Gebärde. Sein rotes 
Geſicht wurde weiß vor Erregung, und aus ſeiner Geige floß ein Sang, der 
den Engeln von vorhin geſtohlen ſchien. Der ganze Stall wurde davon 
erfüllt, das Kind ſchwieg, und all die Bauernköpfe, die beinah nie etwas 
anderes gehört hatten als die eintönige Muſik in der Kirche oder eine Polka 
auf der Kirmes, wurden von ſeiner Reinheit erfüllt, und es kam etwas über 
ſie, welches das ſchönſte war, was ſie beſaßen. Ueber dieſen rauhen, unge⸗ 
chorenen, armen Menſchen ſtrahlte der königliche Glanz ihrer Seele, und dem 
Blinden tropften die Tränen von den Backen. 

Und als er fertig war ba fein Bogen neben ihm hing, ſtand er wieder 
da und lächelte zu etwas hinauf. 

„Ich hab' das Rind geſehn, ſchluchzte er, „ich hab es geſehn! Ach, es 
iſt ſo herrlich und ſo ſchön!“ 


Weit weg erklang noch die fröhliche Ruſik und der Lärm der Sirten. 

Es war nun wieder ſtill im Stall; und voller Dankbarkeit wollte 
Joſef ſogleich von den guten Gaben genießen, und darum hatte er die 
geweihte Kerze angezündet, die ſüß leuchtete auf ihrem gelbwächſernen, 
zarten Stengel, und hatte den Blumentopf zu Füßen des Kindes geſetzt. 

„Wollen wir nun nicht etwas effen?” fragte Joſef. 

Aber Maria lachte ihrem Kinde zu, drückte Riiffe auf feine Wangen, 

und hatte Zunger, Kälte und alles vergeſſen, verloren in ihrem Kind. 

Und Joſef, als ahnte er etwas hinter dieſem Glück, betete (till für fed): 

l dich ihrer, o err! erbarme dich ihrer!“ 
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Ein Trauerſpiel in s Aufzügen 
Die deutſche Ueberſetzung beſorgte Dr. Gans Füchſel 


Erſter Aufzug. 


(Jefus in Nazareth) 
Ju Nazareth. Links vom Juſchauer das Saus Joſephs, des Zimmermanns, 
daneben die Werkſtatt unter einem ſchrägen ee Joſephs aus en am 
Ausgang von Nazareth gedacht, am Wege nach dem Brunnen. Das Tal iſt 
am sorizont von Zügeln umzogen. 


Erſter Auftritt. , 
Joſeph und Maria 


(Maria ſchaut ſinnend den Talweg entlang). 
Joſeph: Du ſpäheſt wieder aus nach Jeſus, liebe Mirjam Tage 
Schon ſitzeſt Du hier und harrſt. Es klagen deine Augen 
Die Angſt und Not, die dich verzehrt; und feit der Stunde, 
Da er von hinnen ging, haſt du nicht Ruh' noch Frieden. 
Du ſchläfſt nicht mehr, liegſt lauſchend ganze Nächte, 
Ob nicht ſein Schritt erkling'; es darf nichts gehn, nichte flüſtern 
Ums Saus, — ſchon fährſt du hoch, erwarteſt, daß es klopfe 
an unſere Tür und biſt gerüſtet, eilends auf 
zu ſtehen, den Seißerſehnten einzulaſſen! 
Er ſteht in Gottes Sand; laß uns das nicht vergeſſen! 
Ich fühl's im eigenen Serzen wohl, wie dieſes Kind du liebſt. 
Doch denke: mehr als unſer iſt es Gottes Rind. 
Maria: Was bin ich ohne ihn? Wie ſoll ich leben un 
Wenn er nicht hier, wie ſoll ich Ruhe finden 
Joſeph: Die haft du nie gekannt! Ich ſah oft deine Teiven fließen, 
Doch konnt' auf deinen Lippen nie ein Lächeln ſehen. 
Du biſt mein großes Glück; wohl nicht das frohe Strahlen 
der hellen Sonne auf das heitere Grün in unſern Tälern, 
Nein, jungfräulich und weiß, gleich wie das reine Licht des Mondes, 
Biſt du der ſtille Glanz auf meiner Lebensbahn. 
Ich bin nun alt und ſteif, du aber biſt geblieben 
die Mirjam, hold und rein, von heilig ⸗keuſchem Leben, 
die ich im Tempel ſchon fo lieblich blühen fab. 
Es ſang dein froher Lenz bis an den ſchweren Tag 
Da ich mit Jeſus dich nach Zion brachte 
Zu opfern nach der Wochenzeit. 
Maria: 2505 Simeon weisſagte 
Als ich zur Reinigung zwei Turteltauben gab, . 
beſcheidene Spende, ſieh, das wird nun wahr. 


) Das Drama erſchien J auf flämifch, wurde mit der goldenen Medaille der Stadt 
Antwerpen für 8 und erhielt die goldene le der belgiſchen ely N und den ie 
Staatspreis fiir dramatiſche Literatur. Nach dem Kriege wurde der Dichter als Aktiviſt von 
belgiſchen Regierung zum Tode verurteilt. 
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Seit jener Stunde 

or ich ſtets feine Stimme. 

Wer kann die Jukunft lefen: 
„Den Seiden wird er fein ein Licht, und Jerael 

„zur Zerrlichkeit; doch auch ein glühend Schwert von Schmerz 
„Und Zeid wird fahren durch dein Mutterherz. 

„Er iſt geſetzt En Fall und Auferſtehung vieler 

„Und um dies Rind wird Kampf und Zwietracht einſt die Erde ſpalten. 

„Laß deinen Diener nun in Frieden fahr'n nach deinem Wort!“ 
Joſeph, du weißt es wohl, du haſt es ſelbſt gehört! 

Wie manchmal mußten wir um Jeſus uns verwundern! 
Welch Kind war ihm wohl gleich! 
Doch ich kann nicht mein Leben trennen 
Von meinem Sohn. Ich will ihn bei mir haben, 
Sonſt gehe ich zu ihm; und muß er leiden, laß mich leiden 
Mit ihm: Ach Joſeph, geh' ihn fudyen: 

Ihn zu finden 
Iſt leicht genug. Weithin in die vier Winde 
Erklingt ſein Ruhm. Ganz Galiläa ſpricht von ihm! 

„Mirjam, wird er meiner Stimme folgen? 

So innig liebt er feine Eltern; nie waren Rinder 
Willfähriger als er; mit Wachstum und mit Jahren 
Nahm er an Weisheit zu und an Gehorſam auch. 

Gehorſam iſt er, doch wenn Gott ihn felber führt! 
Gott hat mit ihm was vor; ſein ganzes Leben 
In jedem Wort, in jeder Tat ſcheint eingegeben 
Von höh' rem Licht. — — 
Geh', ſag' ihm, wie ſich ſeine Mutter in Unruh' abhärmt 
Tag und Nacht, und ihn daheim erwartet. 

Er war zwölf Jahr' erſt alt — und achtzehn finds ſeitdem — 

Wie haben wir ihn da geſucht, bei jedem Schritt 

Den Weg benetzt mit unſern Tränen: Und damals war er noch 
Ein Kind, nun iſt er Mann. Und als wir endlich doch 
Ihn in dem Tempel fanden, bei den Schriftgelehrten, — 
Selbſt Lehrer mehr als Schüler, ſodaß ihn alle 
Ob feiner Weisheit ehrten — und du ihm ſagteſt: „Rind, 
„Warum haft du uns das getan? Sich’ mich hier an 
„Und deinen Vater, wie wir mit Schmerzen dich geſucht!“ 
Wie hob er da das blonde Saupt auf von den Büchern 
Und ſprach, den hellen Blick auf uns gewandt, mit ſtiller Kraft 
Die uns erſtaunte, Mirjam, und mit ſanftem Vorwurf: 
„Warum geſucht? wißt ihr nicht, daß ich ganz muß ſein 
„In dem, was meines Vaters tft?” 


Maria: Doch ſind wir dann 


Joſeph: 


Zufammen beimgegangen! . 

Lin lang’ Bebet ift unfer Leben 

Seitdem; nur ein Gedanke an das Rind; 

Ein betendes Erwarten deſſen, was geſchehen muß. 
Seitdem iſt, Mirjam, auch dein Leben lauter Trauern. 


Maria: Was ſoll denn nur geſchehen, Joſeph, was? 


Joſeph: 
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Ich weiß 
Es nicht. Ich frag und frage mich und ich vermied es, 


Dich zu fragen. a 
(Nach einer Weile): 
Mirjam, nun die Jeiten da ſind, 
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Die lang geahnten, ſprach Gott zu dir nicht in Geſichten? 
Maria: Der Simmel ſchweigt nun dreißig Jahre! Und mein Sohn, 
Mein lieber Sohn iſt fort. 
Joſeph: Wie traurig iſt nun unſer Gaus! 
Die Arbeit geht mir nicht voran. 
Maria: Ich hab zu lang geſchwiegen. 
Ich weiß ſo viel! Erſt geſtern traf ich Simon wieder, 
Den Fiſcher von Bapernaum. Am Meere dort 
Jk Jeſus und tut Wunder. Es nennt das Volk ihn err 
Und meiſter; von Tyrus und von Sidon kommen Scharen, 
Um auf ſein Wort zu lauſchen und ihn anzuſchauen. 
Joſeph: Was bangſt du dann um ihnd Die Menge jauchzt ihm zu! 
Maria: Oder ſie lacht und ſpottet ſein! Ich Pr doch, 
Wie es ſteht in Zazareth! Ich muß ja das Geſicht 
Verſchleiern, damit fie nicht die Ropfe frech 
Zufammenfteden. Die Rinder ſchrein mir nach, 
mit Scheu und Angſt nur geh ich noch zum Brunnen. 
Ja, ſeine Brüder ſelbſt und Schweſtern, deines Bruders 
Eigene Kinder heiſchen, daß ich das Gerede 
Auf unfern Namen ſtille. Wicht daß ich meines Sohns mich ſchämte, 
Doch leide ich zuviel bei all dem Schimpf und Sohn 
Und allzeit Volk auf dieſem Weg! 
Joſeph: Komm mit hinein. 
Maria: Wenn alle ihn verhöhnen, will doppelt ich ihn lieben! 
(Joſeph und Maria treten in ihre Wohnung, während galiläiſche Mädchen, 
auf dem Seimweg von der Quelle, herankommen mit Arügen, die fie zierlich 
auf Schulter und Ropf tragen.) 


Zweiter Auftritt. 
Rahel, Judith, Martha, Abraham, Simon Barjona. 
Rahel: Lauf doch nicht fo ſchnell, Judith; hör' erſt, eh' du gehſt. 
Judith: Was gibt 's denn Rahel? 
Rahel: Zier wohnt der Prophet. 
Judith: Ich muß heim mit meinem Waſſer. 
Martha: So eilt das doch nicht. 
Judith: Iſt er hier? 
Rahel: Vein, aber es heißt, er tut Wunder in Rapernaum. 
Martha: Sie ſind dabei ihn gefangen zu nehmen. 
Judith: Glaubſt du daran, Rahel: 
Martha: Er ſtiftet Aufruhr wie damals der Gauloniter. 
Rabel: Er iſt ein Seher oder ſicher ein Jauberer und Geiſterbeſchwörer. 
Judith: Bann er zaubern? 
Rahel: Ich habe es gehört von einem, der aus Genezareth kam. 
Martha: Sat der es ſelbſt gefehn: 
Judith: Rabel iſt in den ſchönen jungen Zimmermann verliebt. 
Rahel: Er iſt ein hübſcher Burſche, doch es iſt nichts Frohes in ihm. 
Wenn er nicht hobelte oder hämmerte, ſaß er irgendwo 
Und träumte oder ſtreifte allein durch die Felder. 
Martha: Er grüßte doch immer freundlich. 
Rahel: Aber blieb nie ſtehn, um mit einem zu ſprechen. Nun lieſt er vor 
und lehrt in der Synagoge. Das tat er 
Zier nie. 
Rahel: Damals war er noch zu ſchüchtern. 
Martha: Was hältſt du davon, alter Abraham; 
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(Dieſe Frage richtet das Mädchen an einen alten Mann, der mit 
dem Fiſcher Simon Barjona — dem ſpäteren Petrus herange⸗ 
kommen ift.) 

Abraham: Ich denke, daß er ein braver Junge iſt, und es tut mir ſehr 
leid, daß er ſich ſowas in den Kopf geſetzt hat. 

Rabel: Und du, Fiſcher, kommſt doch vom See? 

Simon (Petrus): Es geſchehen wunderbare Dinge unzweifelhaft! 

Judith: Wo hat er 's dann gelernt? Zier in Nazareth vermocht er doch 


nichts! 
Martha: Doch kommt er da nicht felber? 
Rahel: Vein, das find vornehme Reifende, die den Weg heraufkommen. 
Judith: Ich mache mich eilends fort. 
Die Mädchen: Wir gehn mit, Judith. 

(Die galiläifchen Mädchen ab.) 

Simon: (den Weg entlang ſehend) 

Es iſt ein Soberpriefter und ein Levit, wenn ich recht febe. 
Abraham: Es muß ein frommer und gelehrter mann ſein, denn er trägt 

Seine Kleiderſäume und feine Aermel voll Schriftrollen. 


Dritter Auftritt. 


Ein Rnabe, Sannas, Judas, Abraham, Simon, Jakobus, Volk. 
(Ein Anabe kommt heran mit sannas und Judas Iſcharioth) 
Knabe: (zeigt auf die Wohnung Joſephs, des Jimmermanns) 
Dort wohnt der Mann, ihr Zerren. 

Sannas: Dort (Zu Abraham): Wohnt hier der Vater von dem Jeſus, 
Der in den letzten Tagen ſoviel von ſich reden macht: 

Abraham: Ja, Rabbi. 

Sannas: Was iſt das für ein Mann? 

Abraham: Der Vater? 

Sannas: Ja. 

Abraham: Er heißt Joſeph und ſeine Frau heißt Mirjam. Es * einer, 
Der ſich ſchwer plagen muß um durchzukommen; aber 
Ehrlich iſt, ine Arbeit liefert und nicht überteuert, das 
Wird jeder bezeugen. 

(aus der Menſchengruppe, die den Fremden in kurzem Abſtande 
gefolgt iſt): 

ein Mann: (um die dreißig): Ich bin mit dem Sohn in die Synagoge ge- 
gangen. Es war ein Raufbold und er lernte ſchlecht. 

ein anderer Mann: Wie kannſt du ſo etwas ſagen, Sam! Niemand kannte 
Die Schrift ſo gut wie er; als er noch ein Anabe war, wußte 
Er ſchon imen Sinn des Geſetzes; und der 
Lehrer war darüber immer erſtaunt. Das war Jeſus Barrabbas, 
Der ſo ſchlecht lernte und immer raufte. 

Abraham: Der Fiſcher ſagt, daß er Wunder tut. 

Simon: Ja, er heilt und treibt Teufel aus. 

Sannas: Was ift das für ein Unfinn? 

Simon: Die Blinden ſehen, und die Lahmen gehen, die re. 
Werden rein, und die Tauben hören, und den Armen wird Frohe 
Dotſchaft gepredigt. Viele jagen: „Diejer it wahrhaft der 
Prophet“, andere: „dieſer it Chriſtus.“ 

Sannas: Beim Gold des Tempels, fchweig’! Oder ich banne dich aus der 
Synagoge. Seid 5 auch ſchon verführt: 

(Simon Petrus nimmt feinen Korb mit Fiſchen und geht weg) 

Jakobus (aus dem Volke vortretend): 
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Ich bin fein Bruder, Rabbi. 
Zannas: Sein leiblicher Bruder? 
Jakobus: Nein, aber mein Vater iſt der Bruder feines Vaters. 
Ich bin der Sohn von Alpheus und von Maria Rleophas. Wir 
saben unſer Brot in diefelbe Schüſſel getaucht und von 
Kindheit an aus einem Becher getrunken; er iſt mitnichten 
Mehr als wir und vermag nicht mehr als wir, Rabbit! 
sannas: 's iſt gut. Zaft uns! 
(alle begeben ſich weg auf Befehl des Zoheprieſters) 


Vierter Auftritt. 


Zannas und Judas. 


sSannas: (auf das Zaus des Jimmermanns weiſend): 
Das foll die Wiege und Serberg eines Aonigs fein! 
Ach was! 

Judas: Der Leu von Juda brüllt in Wüſteneien! 

Du haſt den Fiſcher da gehört, ſo ſprechen viele. 
Sannas: Was kann dich, Judas, all das Volksgerede kümmern: 
Judas: Die Zeiten find erfüllt und Palaftina wartet 

Unruhe liegt über dem Land; es ſchmachtet Judas Seele 

Wach Licht. Die Augen ſpähen und die Ohren lauſchen. 

Es ſtrecken ſich die Zände, wund und ſchwer von Feſſeln, 

Und langen nach dem Seiland. Langs dem Toten Meer 

Von Jericho bis Engaddi, im Land voll Weh | 

Und Wildnis fprießt Leben auf, es raunen Stimmen, 

Yon off nung dort, wo Zoffnung fonft und Leben ftoden. 
sannas: Ach! | 
Judas: Eine Karawane traf ich jüngſt. Es haut ein Mann 

Im Felsgeklüfte dieſes Strandes. Lin hären Kleid 

Umſchließt mit einem Riemen feine Lenden. 

Doch brennt ihm im Geſicht durch Faſten und Cntbehren 

Verſchrumpft und abgezehrt, ein flammend Augenpaar, 

Als ob es Fackelglut für neue Jeiten wär! 

Zannas: Ich hab davon gehört unlängſt im Sanhedrin: 

Wir ſetzten ihn gefangen; er iſt ſchwach von Geiſt. 
Judas: Er predigt reine Lehre und kündet Gottes Reich. 
Sannas: Wie konnte er es wagen, im Jordan dann zu taufen? 

Allein der Chriſtus darf dies tun! 

Judas: Auch das ſteht feſt! 

O armer Menſchengeiſt, der immer ſucht und taſtet 

In Finſternis, und wenn er meint ins Licht zu kommen 

Den Ropf ſich ſtößt, daß es ihn ſchwindelt! 
annas: Gott ſelbſt | | 

Wird feinen Willen, wenn es Zeit ift, offenbaren: 
Judas: An Seimweh leidet, | 

Israel nach feinem Bott! 

Hannas: Gott ſelber wählt ſich feine Stunde! 

Von Zion muß die neue Lehre ausgehen. So ſteht's geſchrieben 

Bei Micha und Jeſaia. Auf Bergeshöhn wird Chriſtus 

Seinen Stab aufpflanzen; im Sonnenlicht ein hell' Panier 

Und in der Nacht ein leuchtend’ Flammenzeichen. 

Es wird ſein Ruhm ganz Paläſtina überſtrahlen, 

Unfer Jwölfſtämmeland. Du weißt 's doch ſelbſt, Judäer, 

Was kann aus Galiläa Gutes kommen? Such doch 
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Nur Vazarethi Vicht einmal denket fein die Schrift. 
Judas: Wer ſoll den wahren Sinn all dieſer Texte geben? 
Iſt bildlich, dies, iſt wörtlich das gemeint? 
Wiegt nicht bei Gott ein jedes Wort gleich fchwer: 
W Die Schrift iſt leicht zu deuten im Lichte unfrer Lebre. 
udas: Gott iſt die Klarheit ſelbſt; hat er etwas zu ſagen, 
Muß es der eine Menſch dem anderen erklären? 
Zannas: Wir Prieſter find von Gott und kennen das Geſetz am beſten. 
Wir find gejalbt von ihm, und was durch ihn ward feſtgeſetzt 
Das wiſſen wir, und wiſſen, was ihm wohlgefällt: 
Wer Gott will dienen, muß nach unſerm Willen tun. 
Gott ſprach: doch was Sein Wort bedeutet, das erklären wir. 
Denn uns hat er der Seelen Führung anvertraut. 
Judas: Dann hat die Gottheit nicht für jedermann gesprochen? 
Sannas: i Prieſter und Propheten, ja; doch blieb's verborgen 
r euch. Die Wahrheit haben wir nur im Beſitz. 
Wir ſind das Licht des Tags, die Fackeln in der Nacht: 
Wir des Geſetzes Salz, das ohne uns verdürbe, 
Und wir allein bekleiden Gottes Platz auf Erden. 
Judas: Ich ql ihr feid gleich durch das Seiligtum, 
Doch kennt ihr darum Gottes Willen um fo beſſerꝛ 
Zannas: Wer auf uns hört, hei mag in ſichrer Ruhe leben. 
Wir Prieſter, Judas, ſind nicht durch den Tempel heilig; 
Der Tempel iſt durch uns geheiligt und geweiht, 
Und wer uns widerſtrebt, der liegt mit Gott in Streit. 
Judas: 8 Jeſus nicht des Chriſts wahrhaftig Zeichen? 


Wir Rabbi, nach der Antwort nun. Das Buch der Bücher 
Gibt deutlich Zeitpunkt an und Landſchaft, Ort und Stamm; 
Es ſcheint mir nach dem Text, wenn jetz t der Chriſt erſchien . 
Sannas: (fi Wiese Judas verwundert an) 
Wieſoꝛ 
Judas: Iſt 5 nicht verſtrichen die Jahreswoche Daniels: 
Sannas: Wie du 
Judas: Das ler it gewichen 
Von Juda. 


nas: So! 
ar Der Jdumäer herrſcht im Land, 
Ja, Rabbi, das ſteht feſt, ward noch fo viel zu Aſche. 
Sannas: Ich will dir jetzt nicht ſprechen von erodes’ Rechten, 
Ein ander Mal laß dieſen Streit uns ſchli 
Doch iſt aus Davids Samen nicht der Chriſt verheißen; 
So glaub doch lieber nichts, willſt du nicht alles glauben! 
Des Jimmermannes Schurz kann nicht erſetzen 
Den Fürſtenmantel, den der Chriſtus tragen wird. 
Ward dieſer denn in Bethlehem 1 ein nn 
aus Bottes Samen, in einer Jungfrau 
Das ift fein Haus. Wir Hopfen an und werden a 
Damit die Zweifel did) nicht länger quälen follen. 


Fünfter Auftritt. 


a Hopft Ma tn ee . erſt 
(Sannas Plopft an. ria mt zuerſt heraus und , nachdem der 
Sobepriefter fie angeſprochen hat, erſcheint Joſeph.) 
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Zannas: (zu Maria) | 
| bin nach dem Geſetze Zoherprieſter; ich fine 
Im hohen Rate des unfehlbaren Sanhedrin. 
(Maria verneigt ſich ehrerbietig) 
— biſt du die Mutter des Mannes, der Jeſus heißt und 
m Lande predigt: 
Maria: Ja, ich bin feine Mutter, Rabbi. 
: Wo ward dein Rind geboren? 
ria: In Bethlehem 
(dieſe Antwort macht Judas betroffen) 
Sannas: In Bethlehem Ephrata? 
Maria: Ja. 


Judas: (beifeite) „Fruchtbares Zaus lebendigen Brotes.“ 

Sannas: Sat niemand dich geheißen, fo zu fpredyen? 

Maria: Ich geb’ der Frage Antwort nach der Wahrhei⸗ 

Fannas: Haft du als Jungfrau dieſes Rind empfangen? 

Maria: Mir iſt geſchehen nach des Zerren Wort. 

Sannas: Biſt du von Davids Blut? 

Maria: Ich habs von Kindheit an fo gehört. 

Sannas: (zu Joſeph) Du, Mann, bift du von Davids aus? 

Joſeph: Wir ſind ein Blut, ich bin verwandt mit meiner Frau 
Und ſtamm' von David ab, was ich beweiſen würde 
Wär’n durch Serodes nicht die Schriften all' verbrannt! 

Sannas: Ich ſtamme von den alten Vätern ab, doch hab ich 
Den Beweis zur sand bis für zweitauſend Jahre faſt. 
Ihr ſeid von Nazareth. Wie kamt ihr denn von hier 

Bethlehem: 

Joſeph: Es ließ der Raifer damals ſchätzen alle Welt. 

Jannas: (zu Maria) Wie heißt dein Sohn 

Maria: Du nannteſt ihn bei feinem Namen. So weißt Du, Rabbi, 
Daß er Jeſus heißt. 

Zannas: Dann nicht Immanuel. (Zu Judas) Die Schrift iſt deutlich! 
Immanuel muß er heißen. Jeſaias ſpricht beſtimmt! Ä 
u Maria) du fcheinft mir noch fo jung? Wie alt, Frau, 
Warſt du, als du Mutter wurdeſt: 

Maria: Ich war 5 als ich Jeſus gebar. 

Be Wo biſt du aufgewachfen: 

a: Obwohl aus Nazareth, ward ich vom Prieſter 
| rias im Tempel aufgezogen. 

Judas: Priefter Zacharias! Frau, iſt das der Vater eines Mannes, 
der predigt und am Jordan tauft, und der Johannes genannt 
Wird, wie ich meine? 


Maria: Ja. 

Judas: (für ſich) Wie iſt das alles ſonderbar! 

Sannas: (zu Judas) Lin und derfelbe Schlag von Toren. 
Gu Maria) Und weiter? 

Maria: Bis zum dreizehnten Jahre blieb ich im Tempel, wo ich von Jahr zu 
Jahr mit an dem neuen Vorhang webte. 

Sannas: In Jehovahs Tempel großgezogen, dann verdankſt du auch 
Alles den Prieſtern. Wir werden unterſuchen, wie weit du 
Die Wahrheit ſprichſt. Bisher war dein Sohn, ſo weit ich 
yada konnte, ein fleißiger Zandwerksmann; nun wird er ein 

andſtreicher ohne Obdach, der Unruh ſtiftet und gegen 

Moſis Geſetz ſpricht. Bleibt beide hier am Ort. Ihr 
Wißt, welches Recht ich als Zoherprieſter über euch habe 
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Und über euren Sohn. | 
(Maria und Joſeph verneigen ſich ehrerbietig und gehen bis zu dem 
Vordach, das Joſeph als Werkſtatt dient. Maria ſetzt ſich auf eine 
Bank, Joſeph begibt ſich an ſeine Arbeit.) 
Judas: Bt er das Reis von Jeſſes altem Stamm: 
Die Blume er, die Davids Wurzel trieb: | 
Ich will nun ſchauen, und wenn auf ihm der Geiſt des serren ruht, 
Voll Kraft und Weisheit, werd’ ich ihm Ehrfurcht weihn. 
Zannas: (ſpottweiſe die Stelle bei Jeſaias, auf Judas anſpielend fortführend:) 
Und ſuch den Leun, der Stroh frißt, wie ein Ochs mit Rälbchen 
Spielt, indes der Säugling giftige Nattern ſtreichelt: 
Leichtgläubig erz, wie töricht deine Träume! 
Nochmals: Was kann von Galiläa Gutes kommen? 
Den Chriftus wirſt du kommen ſehen zu ſeiner Stunde 
In fürſtlichem Gewand und ſtrahlend wie das Morgenrot. 
Judas: Wenn dieſer Chriſtus iſt, ſo erbt er Davids Rechte, 
dann will ich mit dem Schwert fein göttlich“ Recht verfechten. 


Sechſter Auftritt. 
Maria, Sannas, Judas, Jeſus. 
(Jeſus iſt ſchier plötzlich, ohne daß ihn jemand kommen fab, im Zintergrund 
der Bühne erſchienen.) 
Maria: (die ihn zuerſt bemerkt) Jeſus! 
Judas: Er! 
(Jeſus macht gegen ſeine Mutter eine Gebärde, die ſie verhindert, 
in ſeine Arme zu eilen. Jeſus war in der Oeffentlichkeit immer 
zurückhaltend gegen ſeine Familie, ſelbſt gegen ſeine Mutter; 
beſonders darf Fein feindlicher Fremdling Zeuge feiner Gefühls⸗ 
äußerungen fein). 
Jeſus: (als habe er gehört, was über ihn geſagt wurde, führt ebenfalls den 
Text des Jeſaia weiter:) 
Der Gürtel meiner Lenden iſt Gerechtigkeit, 
Allein die Armen ſind mir lieb. Den ihr erwartet, 
Jt mitten unter euch, denn alle Dinge find mir übergeben 
Von meinem Vater. Den Sanften bring’ ich Leben. 
Die Wahrheit, die da frei macht, werden ſie verſtehn; 
Doch mit dem Stabe meines Mundes werd ich die Erde 
Schlagen. 
annas: Iſt das der Friede, den du kommſt zu bringen! 
Und glaubſt du, daß der Sanhedrin wird dulden 
Solche Sprache: 
Jeſus: Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich kommen ſei auf Erden 
Um Frieden euch zu bringen. Ich bin gekommen um das Schwert. 
Ich ſage zum Volk: Die euch führen, euch verführen. 
Ich bin der gute Sirte, der fein Volk wird weiden, 
Und der für feine erde gern fein Leben läßt. 
Zannas: Biſt du es, der uns durch die Schrift geweisfagt ward: 
Jeſus: (Zannas durchſchauend): ; 
Das Auge ift des Leibes Licht. 


(nach einer Weile) 
D bin das Wort. 


Rann ich dich nicht. Und doch ließ ich mein Leben reifen 
Beim Forſchen in Geſetz und Schrift. 


° 


sannas: 
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ssannas: 
Jeſus: 
Zannas: 
Jeſus: 
Zannas: 
Jeſus: 


Sannas: 


Jeſus: 


SZannas: 


Judas: 
Jeſus: 
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355 ſchreibt 

Ins Wachs mit einem Stift die Zeichen ein 
Und es wird Eu'r Gedanke, den jeder dann kann leſen: 
So bin ich flei chgewordnes Wort des höchkten 
Und wer im zen rein, kann es in mir begreifen. 
Ich ſage euch: das Zimmelreich iſt nahebei 
Und ſelig iſt, der ſich an mir nicht ärgert. 
Bereit ſchon ſtehen, die für dich zum Schwerte greifen 
Wenn du ein Wunder tuſt, und ſchauen läßt das Reich. 
Dies Reich kommt nicht mit äußeren Gebärden, 
Inwendig in euch ſelbſt iſt Gottes Reich. 
Man ſagt, du läßt dir vom Geſetze Gottes nichts gebieten, 
Und ehrſt den Sabbat nicht. 
mein Vater wirkt bisher 

Und ich wirke auch. 
Schon gut, doch man beſchuldigt dich, 
Am Sabbat Jauberei zu üben und zu heilen. 
Am Sabbat Gutes tun, was kann da Böſes fein? 
O Gott, ich danke dir, daß ich nicht gleich bin jenen, 
Die fo den Sabbat ſchmähn und dein Geſetz verachten! 
Ich danke dir, daß ſie nicht mich zum Freunde zählen. 
Ich faſte zweimal in der Woche und geb' den Jehnten 
Von allem was ich habe. Ich hörs und ſehe, 
Er hat den Teufel! 
(Ju Sannas und überhaupt gegen die Phariſäer, Schriftgelehrten 
und . 
Weh über euch! 
Die ihr begehrt die erſten Sitze in den Synagogen, 
Und Grüße auf dem Markt! Die ihr in langen Kleidern 
Als Serren des Volkes wandelt auf den Straßen 
Und, wenn ſie euch nicht überall den Vorrang geben, 
Beim Saſtmahl und beim Feſt, in Zoffartei entrüſtet 
Vom Platz geht, noch ergrimmt auf jene, die euch nicht begleiten. 
O, übertünchte Gräber, die inwendig voller Moder, 
Wenn ich fie öffne, und Verweſung! 


| (zu sannas) 
Geb, fag’ ich dir, geh! 
(Sannas wankt und weicht unter dem empörten Blicke Jeſu). 
(ſich faſſend und drohend) 
Du Teufelswicht! Salt deine Macht bereit, will ich dir raten, 
Wenn dir dein Leben lieb! Sie kommt dir bald zuſtatten. 


(Ab) 
(ſich vor Jeſus neigend) 
mein Rabbi! 
Gehe hin in Frieden! 
(Judas küßt den Saum des Gewandes Jeſu und 5 ſich 1 
und zögernd; er ſieht sannas nach links weggehen — in der 
Richtung nach Nazareth — doch er ſelbſt geht na rechts — allein.) 


Siebenter Auftritt. 
Jeſus, Maria, Joſeph. 


Maria: (ſich zu den e Jeſu werfend) 


Ach! ſieh mich a 
Mein Jeſus! Raunſt du von deiner Mutter gehen 
In diefer fürchterlichen Stunde? Aus des Prieſters Auge 
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So will es meine Senkung, Mutter, darum 155 

Von dir. Nicht mein iſt meine Lehre, ſondern deſſen, 
Der mich geſandt hat auf die Erde, auf daß ſein Licht 
A für die Menſchen, zu denen ich die Schritte 


Maria: Rann Gott an deiner ſtatt uns keinen Engel ſendend 


Jeſus: 


Joſeph: 


Jeſus: 


Warum mein Fleiſch, mein Blut, die Frucht aus meinem Schoß; 
Hat du nicht deinen Vater, deine Mutter lieb: 
Und heiſcht der Gott mein Rind, der Abraham verjchonter 
Was auch der Zerr von ſeinem Sohne fordert, zu allem 
Bin ich bereit. Er hat an mir ſein Wohlgefallen. 
Ich hab euch beide lieb; dich, Vater, heilger Mann, 
Von dem ich lernte, was ein Menſch mich lehren konnte, 
Dich, Mutter.. Ich wuchs heran im Lichte deiner milden Augen 
Und hab aus deiner Bruſt auch deine Seel’ getrunken. 
Nichts follt uns ſcheiden, Mutter! Es könnte keine Macht, 

noch Ruhm, noch Ehre, 
Wie groß auch, mich verſuchen .. Doch, ich dien dem ‘erent 
Bedenk noch, Sohn, . auch hier kannſt du zum Serren beten, 
Ihm dienen, fo wie ’s vordem du getan in unſrer Mitten. 
Sieh, wie dein Nazareth im Abendſtrahl 
Dort lieblich liegt am Brunnen mit den roten Blumen! 
Wie ruhig ift es hier, mein Sohn. An feinem serd 
So friedlich weilt der Zimmermann, leicht iſt das Werk, man kann 
Auch frei hinausſchau'n und die Gottheit fühlen 
Zier näher noch als im Gedräng des Krämervolkes, 
In Jions Tempel ſelbſt. Und wenn ich ſchlafen gehe, 
Und durch das off ne Fenſter noch träumend meine Augen richte, 
Eh' ich zur Ruh' ſie ſchließe, hinauf zum ſanften Flimmer 
Des Abendſterns — der ade Sonn’ im blauen Dunkel — 
Dann iſt s, als ob aus ſeinem Glanz der höchſte on flöfle 
Und ift es meine letzte Nacht: willkommen, filler T 
Rein größer Seil, o Vater, kann ein menſch ſich acs 
Dod) meine Stunde 15 1 es ſteht bereit das Volk. 
So lang es Tag iſt, mu wirken, denn eilig kommt die Nacht, 
Da niemand wirken sl a feine Macht vermag es, 
Mich zurückzuhalten, nun wo Gottes Serrſchaft fol beginnen. 
Und ſeid getroſt, die Erde werd' ich überwinden. 


Maria: Ich bin die magd des Seren! 


Jeſus: 


Maria: 


Warum dann hörſt 
Du Seine Stimme nicht: 
mir geſcheh nach Seinem Wort! 
Achter Auftritt. 
Die Vorigen — Simon. 


(Simon (Petrus), von Nazareth zurückkehrend, tritt haſtig auf). 


Simon: 
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er Durd) jenen in der Synagoge 
über dich das Volk verärgert, mit Lüge und Verleumdung. 


Der Nazarener 


Jeſus: Laß 8 ie gewähren! Es find blinde Führer, 
Die Blinde führen. Du biſt Simon, folge mir! 
Das Königreich des Simmels kommt herbei. 
Ich werde dich fortan zum Menſchenfiſcher machen. 
O lieblich Tal von Nazareth, das hell ausbreitet 
Im ſanften Abendlicht ſein Kleid von grünen Fluren 
Mit feinen wohl vertrauten Pfaden, die ſich um Trift 
Und Zügel winden, unter ſchattigem Laub, 
Du weißt, wie ich dich liebe. Stiller Zerd und Dach 
Von meiner Eltern Zaus, mit deinen Blumenbeeten, 
Die ich ſo gern mit Sark und Spaten pflegte; 
In deinem Garten durft ich die Roſen meines Lebens pflücken. 
Lebwohl, mein Nazareth; das ich nun nicht mehr ſehen werde; 
Im Frieden deines Tales laß ich den Frieden meines Lebens. 


Weunter Auftritt. 


Die Vorigen. Jakobus, Jeſus, ein Aelteſter der Juden, 
Rahel, Abraham, sannas, Volk. 


(Lärm der andringenden Menge, drohendes Stimmengewirr. Ein ungeſtümer 
aufe Wazarener tritt auf. Sannas, begleitet vom Aelteſten der Synagotze, 
tritt auf; fie ſtellen ſich im intergrunde auf). 


Jakobus: Was tuſt du hier in unſrer Stadt? Wie konnteſt du es wagen, 
Zu ſchmähn den Zohenprieſter? Was greifft du öffentlich 
An alles, was ſeit Moſes Zeit den Juden heilig ift? 
Wir, deine Brüder, wiſſen, Jeſus, wer du biſt. 
Wenn du die Kraft beſitzeſt, Wunder zu verrichten, 
Geh nach Judäa hin, wo unſre heilgen Schriften 
Und unſre Thora von Gelehrten ward durchforſcht. 
Sag ihnen an, mit welchem Recht die alte Satzung du zerbrichſt. 
Jefus: Der Geiſt des Serren iſt bei mir, denn er hat mich geſandt 
Den Armen Frohe Botſchaft zu verkünden; 
Um die zu heilen, die zerbrochenen Zerzens find. 
Die Trauernden zu tröſten und aus der Pein, 
Der Feſſeln die Gefangenen zu löſen. 
Ihr alle, die ihr beladen ſeid, kommt her zu mir 
(eine Stimme aus dem Volke — Rabel) 
Wie hold klingt ſeine Stimme! 
(eine andere Stimme — Abraham): 
Wer iſt er denn, 
Daß unſern Zorn er ſtillt und rühret unfer gers: 
(eine dritte Stimme): 
Es hat der Serr der Weisheit Zunge ihm gegeben. 
Sannas: (wie er fieht, daß ſich die Gemüter beruhigen wollen, ſpringt vor): 
Was ſchwatzt ihr doch! Es leben mitten unter euch 
Ja ſeine Brüder! Iſt er der Sohn von Joſeph nicht, 
Dem Zimmermanne, deſſen Wohnung hier am Wege fteht: 
Und ſind auch feine Schweſtern nicht bei euch: 
Stimmen: Jal ja! 
Der Aelteſte: Schmach und Scham, 
Daß wir den Unruhſtifter dulden hier im Lande! 
Ihr habt des Sohenprieſters Klage hier vernommen. 
Was ſoll mit ihm geſchehend Sagt an! 
Einige Stimmen: Steinigt ihn! 
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Jeſus: Du arme Seimatſtadt! 

Es wird am Tage des Gerichtes beſſer gehen 

mit Sodom und Gomorrha als mit dir. 
Sannas: Was drehet 

Und wendet ihr euch länger nod)? 
Das Volk: Er läſtert. 
Zannas: inweg 

mit ihm. Und führt ihn vor die Stadt zum Bergesgipfel, 

Von feiner fteilen Zöhe ihn hinabzuſtürzen! 
Jeſus: Warum mich töten: Und warum mir 

Die Wahrheit übel deuten: Jit einer unter euch, 

Der mich der Sünde zeiht: 
Zannas: ©! 
Das Volk: (gewalttätig und mordgierig): 

Radha! Radja! 

(fie wollen auf ihn ein). 

Jeſus: Vater, hilf mir in dieſer Stunde. 
(Jeſus ſtreckt die Sand aus und die geballten Fäuſte, die aufgehobenen sande, 
die Steine feſthalten, der befehlende Arm des Aelteſten, das haßerfüllte 
Grinſen Sannas, die zuckenden und wilden Gebärden der verhetzten Männer, 
alles bleibt verſteinert, regungslos, erſtarrt ſtehen bei dieſer Gebärde Jeſu. 
Durch die plötzlich erſtarrte Wienge, die zum lebenden Bild dieſes bei Lukas 
berichteten (Kapitel 4) Schauſpiels wird, geht Jeſu langſam und majeſtätiſch 
ab.) (Aber er ging mitten durch fie hinweg. Lukas 4, 30). 


Anmerkungen 
zu der flämiſchen Chriftustragsote : 
„Der Nazarener“ von Kaf Verhulſt 


von 


van Delf 


Bei der Chriſtustragödie des flämiſchen Dichters Raf Verhulſt aus 
Antwerpen handelt es ſich nicht um eine einfache, fromme Dramatiſierung 
der Evangeliengeſchichte, die nur einem beſtimmten Volkstum oder nur 
gewiſſen Kreiſen wegen der inneliegenden Pietätswerte gefallen kann. Es iſt 
ein Spiel von Geſtalten, die als typiſch für die menſchheitsgeſchichte gelten 
können. Eine Tragödie mit ſolchem Vorwurf bewegt ſich geiſtesgeſchichtlich 
fiir das Abendland auf der gleichen Ebene wie für die Griechen einſtmals die 
Dramen ihrer meiſter. Es iſt deshalb auch kein Jufall, daß die Volksmenge, 
in deren Wogenbewegung der Juſchauer ſelber mitgeſchleppt wird, hier eine 
ähnliche Kolle ſpielt wie in den antiken Dramen die Chore. 

Der Auftakt iſt wie der einer Legende. Der alte Joſeph ſucht die 
mutter Maria zu beruhigen, da ſie von Angſt verzehrt wird um den Sohn, 
der ſein Wanderleben angefangen hat. Ohne daß die Gandlung aufhörte 
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fortzufchreiten, entfalten ſich trefflich ausgedachte Bilder. Baliläifche Mädchen, 
die mit ihren Rrügen vom Brunnen kommen, plaudern über den wunderlichen 
Gemeindebruder, von dem die Märe durch die jüdifchen Länder geht. Doch 
fofort wird der tragiſche Knoten geſchürzt. Es treten zwei Geſtalten auf, die 
unſere Erwartung gewohnt iſt erſt am Schluß der Evangelienbücher zu 
treffen, und bei deren Erſcheinung unmittelbar die Spannung einſetzt. Sannas, 
der sobepriefter, kommt, die Bewegung in Galiläa zu unterſuchen. Sein 
Wort it vom Geiſt der alt väterlichen Tradition bewegt, doch mehr noch 
durch die ſtarre Kraft der Theofratie, die ihn in den Kampf gegen das 
ſeelenhafte, doch . Prophetentum treibt. 

Sein Gefährte auf dieſer Erkundigungsreiſe iſt ein Levit, Judas, der 
ſich nach der erſten Begegnung Sannas mit Jeſus von ſeinem geiſtlichen 
Haupt trennt. Dieſe Judasſigur, wie fie ſich hier gebärdet und handelt, iſt 
eine kühne Schöpfung des Dichters. Eine dunkle Erſcheinung, doch nicht eine 
dunkle Seele. Wie würde der Serr ihn ſonſt zu den Jwölfen auserwablen? 
Judas iſt auch der meſſianiſchen Erwartungsſtimmung teilbaft. Er beſchreibt 
fie uns in bibliſchen Farben. Er iſt nicht der „allergläubigſte“, wie sebbel 
ihn ausdachte. Auch nicht ein Iweifler an ſich: denn er iſt bereit, bis zur 
letzten Konſequenz zu ſchreiten. Ganz will er ſich geben. Auch er ſucht das 
Reich Gottes, doch er beſteht darauf, es mit den äußerlichen Gebärden des 
Königtums kommen zu ſehen. Dieſe Mißdeutung beftimmt fein Schickſal. 
Der kluge Zannas wird ihn zur paſſenden Stunde für feine Jwede zu 
gewinnen wiſſen. 

Der zweite Aufzug bringt noch nicht die Entwicklung des gewaltigen 
Geſchehens. Es iſt wie eine Pauſe, doch kein Stillſtand, denn wie von einem 
anderen Abgangspunkt her, auf einer zweiten Ebene, ſpielt ſich auf einer 
neuen Bahn der Anlauf zur Rataftrophe ab. Es tritt ein neuer Protagoniſt 
auf: Nicodemus; wieder eine Schöpfung des Dichters. Im Evangelium iſt 
er der Sanhedrit, der Jeſus insgeheim zur nächtlichen Stunde aufſucht. Zier 
iſt er der Vertreter der nicht kirchlich gebundenen Frommen, auch zum 
Agnoſtizismus neigend, voll Ehrfurcht für die Geheimniſſe des Lebens und 
überhaupt von edler Geſinnung. Eine ergreifende Beſonderheit: Der 
Jünger, der Nicodemus zum Serrn führt, iſt Judas. Ein Unſicherer, der 
ſich an einem Suchenden feſtklammert: welch tiefer Einblick in die Seele des 
ringenden Menſchen! 

Ein Intermezzo, das ſich faſt der Tragikomik nähert, bringt Judas 
mit Simon Petrus zuſammen. Dieſer Streit zwiſchen beiden Männern, der 
in dieſem Aufzug nur ein Gemeindezank iſt, wird ſich im fünften Aufzug zu 
epiſcher Größe entfalten. Petrus iſt hier ſchon das Saupt der Jünger, ein 
Impulſiver, deſſen Wollen weiter reicht als fein Können; der Mann, der ſich 
unterfing, wo Jeſus frei reden wollte, „ihm zu wehren“, und dem der sere 
im Jorn vorwarf: „du meinſt nicht was göttlich, ſondern was menſchlich iſt.“ 

Doch der Morgen grauet, der Tag bricht an, der sere ſelber erſcheint, 
verſöhnend. Die Worte, die er 3 zu welcher Stunde auch, find Dibel- 
worte, vom Dichter mit feinfühliger Gand ausgewählt, und die immer aus 
dem erlebten Augenblick aufblühen und wachſen, in organiſcher Bindung mit 
der laufenden Sandlung. — Die Volksſcharen nähern ſich. Wie ein Morgenrot 
erſcheint Maria Magdalena, die ihrer Rührung in exſtatiſchen Strophen 
Ausdruck gibt. Die Menge überflutet das Ufer des Sees. Judas glaubt, daß 
die Stunde gekommen: die Jünger ſollen endlich mit dem Schwert Chriftus’ 
fürſtliches Recht verfechten. Doch Jeſus' Reich iſt nicht von dieſer Welt. 
Mächtig wählt der Zweifel in der Seele des Apoſtels des Ronigliden 
Meſſianismus. 

Und jetzt (3. Aufzug) ſetzt auch die Kataftrophe ein, die unaufhörlich 
weiter ſchreiten wird bis zum jähen Ende. Anprall, im Sanhedrin, der 
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Protagoniften von der erfien und von der zweiten Zandlung. Sannas 
verteidigt in erhabenen Ausführungen die rein jüdiſche Anſchauung. Die 
Stimmung der Väter, der Rönige, der Richter rauſchen durch feine Rede. 
Auch der Geiſt der Thora erhebt ihn zu Iyrifchen oben. „Und wenn das All 
verſchwände“ — Drei Dinge bleiben ewig: „Jahwe, Geſetz und Tempel.“ 
Nicodemus tritt offen für die freie Meinung ein, bd die Lehre des Jeſus 
und deſſen prophetiſche Einſtellung. Um feines ſtolzen Bekenntniſſes willen 
wird er aus dem Sanhedrin ausgewieſen. 

Es wird Jeſus' Verurteilung und Tod beſchloſſen. Zart zieht ſich die 
Kurve hin zum tragiſchen Anotenpunkt. Ein zweiter ſtraffer Jug, der zur 
äußerſten Spannung drängt. „In dieſem Augenblick ſchallt von draußen 
Geſchrei, Jauchzen, Singen und Wiufik herein. Die Sanhedriten lauſchen, 
beſtürzt. Der obepriefter ſchiebt ſelbſt den Vorhang zur Seite. Alle ſehen 
in das Tal Ridron: Es iſt Jeſu feierlicher Einzug in Jeruſalem“. — Und 
nun der dritte tragiſche Jug: für Judas, der jetzt vielleicht geneigt wäre, ſich 
endgültig zu Jeſus als zum königlichen Führer zu bekennen, iſt die Stunde 
des verabredeten Geſpräches mit Zannas gekommen. Die Worte des sobe- 
prieſters ſchlängeln ſich um den Unſicheren, beſchleichen ihn, dringen ein, 
verwirren ſeine Bedenken. Er will ihm ſeinen Plan enthüllen: nur um der 
Ruhe willen beim Paſſafeſt, und um zu verhindern, daß Jeſus bei den 
wahrſcheinlichen Wühlungen als Verantwortlicher von den Römern verhaftet 
wird und verurteilt, ſoll Jeſus von den Juden ſelbſt in Gewahrſam gehalten 
und nach der Feier wieder freigelaſſen werden 

Das vierte Bild zeigt uns die Gerichts verhandlung vor Pilatus. Ein 
merkwürdiger Aufzug. Reine Zandlung im landläufigen Sinne: eine Reihe 
von Reden nur. Doch in ihrem Auf und Ab tobt der Kampf weiter. Gerade 
dieſe Reſonanz der verborgenen SZandlung veranlaßte einen berühmten 
Juriſten, Dr. Lodewijk Dosfel, zu dem Ausſpruch, dieſe oratoriſchen Zwei- 
kämpfe ſeien herrliche Stellen, zum Beſten gehörig, das die Weltliteratur 
hervorgebracht habe.) 

Jeſus ſelbſt ſteht ſchweigend da und beherrſcht doch das Gewühl um 
ihn, offenſichtlich nicht durch ſeine menſchliche Erſcheinung, die ohne Erbarmen 
verhöhnt und zertreten wird. Mehr und mehr wächſt ſeine Geſtalt ins 
Ueberirdiſche. Jetzt aber kehrt ſich Gannas zu ihm: Ich beſchwöre dich bei 
dem lebendigen Gott, daß du uns ſageſt, ob du ſeieſt der Chriftus: Nach 
einer langen Pauſe erklingt die Antwort, ſo wirklichkeitsnahe und zugleich ſo 
weltfremd: Du ſagſt es. Die Juden gebärden ſich, als ob glühendes Blei 
auf fie niedertropfe. Zannas zieht den letzten Schluß: ruhig folgernd, nach 
jedem Satz pauſierend, richtet er ſeinen Sarkasmus gegen das Opfer, 
quälender als jede Geißelung oder Verſpottung durch verhetzte Wächter. Es 
kann das tragiſche Mißverſtändnis zweier Welten nicht ſtärker ausgeprägt 
werden. Sannas hat feinen Sieg errungen, über Nicodemus, über alle, ſelbſt 
über den römiſchen Zerrn, den er zu bedrohen ſich erkühnt hat. Doch der 
ſchweigende Dulder ſteht wie verklärt, wie auf einem Tabor, hoch über dem 
Pathos des Prieſters, über der Beklemmung des politiſchen Regenten, der 
zögernd den Stab bricht, über den wirren Leidenfchaften der Menge, die am 
Schlußpunkt das Fluchwort der Zybris ausſpricht. 

Ein Voreiliger würde annehmen können, daß mit dieſer Verurteilung 
das Drama zu Ende wäre. Und wahrlich, die Perſonen die im 5. Aufzug 
(Golgatha) auftreten, ſind nach dem gewaltigen Ausklang des 4. Aufzuges, 
zwar plaſtiſch und wirklich, doch geiſterhaft. Es iſt beinahe wie ein poſthumes 
Nachſpiel, in dem die Sandlung über das Menſchliche hinausgehoben wird. 
mit dem Rreuzigungssug, den wir im Zintergrund, wie in einem Paſſionale 


*) In „Dietsche Warande en Belfort“, die bedeutendſte literariſche Zeitfchrift Slanderns. 
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vorüberziehen ſehen, mit dem ſchweren Gang bis zum Schrei der Verlaſſen⸗ 
heit, hat ſich das letzte Wirkliche ſozuſagen entfernt. annas und Nicodemus, 
deren Wege ſich noch einmal kreuzen, ſprechen ohne Leidenſchaft Worte, die 
traumhaft, geiſterhaft klingen. „Dein Jeſus, Rabbi, wird uns nicht mehr 
ſtören — Im bleiernen Schlaf des Tods“ — „Das wird die Zukunft lehren“. 
Und ebenſo in der kurzen apodiktiſchen Endſzene ſtehen die lebendigen Ge⸗ 
ſtalten in einem wie vergeiſterten Daſein. 

Doch zwiſchen dieſen beiden Trance⸗ Vorgängen, die Uebergänge find 
zu einer höheren Ebene als diejenige, in der wir uns bewegen, ſehen wir, 
ſchwer und erd verbunden, zwei Menſchen miteinander ringen, jeder um ſich 
vor dem Stürzen zu retten. Judas, der den Meiſter auslieferte, und Petrus, 
der ihn verleugnete. Wir erleben die Not dieſer zwei Seelen, von denen 
die eine die Schlappe des Mutes, die andere die Schlappe des Glaubens erlitt. 
Feuriger Ausbruch der zum Tode verzweifelten Seele des Verräters, dem 
die Todesnähe ſchonungsloſe Zellſichtigkeit und eiſerne Logik verleiht. 
Wachſende Sicherheit nach außen des innerlich ſo furchtſamen Petrus. Durch 
dieſe Szene ſteigt mehr, als es irgendwelche direkte Verherrlichung tun 
könnte, die Chriſtusgeſtalt als helle Erſcheinung über die dunkle Welt in die 
ihr eigne übermenſchliche Sphäre einer letzten Verklärung. 

mit der Schlußſzene erreicht das Trauerſpiel die äußerfte Grenze des 
Tragiſchen. Die Wucht der anderen Schlüſſe wird noch geſteigert. Es 
ſchließt ſich über den geſchlagenen Miterlebenden wie ein Gewölbe. Zier 

d für den Einen das Geheimnis lauern bleiben, für den Anderen Erlöſung 
in dem Glauben, der zur Lmaus-Vifion führt. Doch — ein Wunder der 
Dichtung — die beiden ſo verſchieden Eingeſtellten werden in einer und 
derfelben Empfindung des Unmittelbaren zuſammengeſchweißt. Die irdiſche 
Geſchichte iſt aus. Es kann der Flug der göttlichen ſich entfalten. Mit dieſem 
letzten Eindruck endet die Chriſtustragödie des flämiſchen Dichters. 
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Das flimische Nationallied 
De Vlamſche Ceeuw 


Zij zullen hem niet temmen, 
Den fieren, Vlaamſchen Leeuw 
Al dreigen zij zijn vrijheid 

Met Muifters en geſchreeuw. 

3ij zullen hem niet temmen, 
300 ang een Ulaming leeft, 
zoolang de Leeuw kan klauwen, 
Joolang hij tanden heeft. 


De tijd verslindt de ſteden, 
Geen tronen blijven ſtaan, 
De legerbenden ſneven, 

Een volk zal niet vergaan. 
De vijand trekt te velde, 
Omringd van doodsgevaar, 
Wij lachen met zijn woede, 
De Vlaamſche Leeuw is daar! 


Bij ſtrijdt nu duizend jaren 
Voor vrijheid, land en God, 
En nog zijn zijne krachten 
In al haar jeugdgenot; 

Als zij hem machtloos denken 
En tergen met een ſchop, 
Dan richt hij zich bedreigend 
En vreeslijf voor henop. 


Wee hem den onbezonnen, 
Die valſch en vol verraad, 


Den Vlaamſchen Ceeuw komt ſtreelen 


En trouweloos hem ſtaat. 

Geen enkle handbeweging 

Die bij uit 't oog verlieſt, 

En, voelt hij zich getroffen, 

Bij ſchudt zijn maan en brieſcht. 


et wraakſein is gegeven. 
ij is hun tergen mos: 
et vuur in ’t oog, met woede 

EPs bij den vijand toe. 

35 ſcheurt, vernielt, verplettert. 
ebekt met bloed en ſlijk, 

En zegepralend, grijnſt hij 

OB ’f vijands trillend lijk. 


Worte von Hippolyt van Peene 


* 


Dem Sonderheft der Jeitſchrift 
„Der Deutſche Burſch“ *) ng lane. 
dernfahrt“ — auf das wir hier 


ſtrecke Romines-Mpern, von wo aus 
wir die alte Nperner Rampffront 
beſichtigen wollten. 

Uns allen erſchien dies Zand hier 
nicht mehr ganz fremd; wir hatten 
vorher Jüngers Buch: „In Stabl- 
gewittern des Weltkriegs“, das ja 
gerade über die Aämpfe in dieſem 
Gefechtsabſchnitt beſonders ausführ- 
lich berichtet, gemeinſam geleſen, aber 
auch aus den Kriegsberichten war in 
uns noch manches von dieſer Gegend 
lebendig. 

Der tragiſche . mit dem ſo 
unwillkürlich dieſes Zand um Npern 
für uns verknüpft war, ſchaltete von 
vornherein jene oberflächliche Neugier 
aus, mit der man wohl ſonſt 
„intereſſante“ Schlachtfelder beſucht. 
Noch zitterten ja auch in uns ſelbſt 
lebendig all jene Ereigniſſe nach, die 
heute noch der Candſchaft um Npern 
ihren ernſten, ſchweren Charakter 
geben. 

Das Bild, das ſich uns beim 
Durchſchreiten des Dorfes bietet, 
läßt allerdings von all dem nichts 
ahnen. Ueberall ſtehen die Leute vor 
ihren neuerbauten Zäuſern in Brup- 
pen zuſammen, behaglich plaudernd 
und ſcherzend. Es iſt ein Bild tiefen 
Friedens, das nichts von den vier 
langen, ſchweren Jahren ahnen läßt, 
die gerade dieſes Land zu ertragen 
hatte. In einem Sauſe bitten wir 
um Waſſer; als wir uns hier als 
Deutſche ausgeben, kommt man neu⸗ 


®) Der Oeutſche Burſch! Rundbrief der großdeutſchen Gildenſchaft, Schriftleiter Or. Wal⸗ 
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ierig herbei und begrüßt uns 

lich. Wir find überrafcht über 
ihre Aufgeſchloſſenheit und Freund- 
lichkeit, die ganz echt ſind, völlig von 
Zerzen kommen. 

Wirgends hören wir auch nur ein 
einziges Wort des saffes, ſondern 
man erzählt uns ſogar in aufrichtiger 
Anerkennung von der Diſziplin und 
dem guten Verhalten unſerer Sol⸗ 
daten, die hier im Quartier lagen. 
Eine alte Mutter klagt ſogar über 
einen gefallenen deutſchen Rriegsfrei- 
willigen, den ſie als Einquartierung 
hatte, wie über einen eigenen Sohn. 
„Er liegt draußen vorm Dorfe auf 
dem deutſchen Soldatenfriedhof be⸗ 
graben“, ſagt ſie zu uns. 

Da wir dieſen Friedhof ſehen 
möchten, gibt ſie uns einige Jungen 
mit, die uns den Weg zeigen ſollen. 
Wir hatten uns natürlich von vorn⸗ 
herein keine übertriebenen Vorftel- 
lungen über die Ausgeſtaltung und 
Pflege der hier im Lande zerſtreuten 
Goldatenfriedhofe gemacht; aber über 
den Anblick, der ſich uns hier bot, 
waren wir doch alle tief betroffen; 
ein ungepflegtes, faſt verwildertes 
Stück Erde, von einem verfallenden 
Drahtzaun eingefriedigt, das war 
der deutſche Soldatenfriedhof. Man 
würde achtlos daran vorübergehen 
wie an einem Brachfeld, wenn einem 
nicht die morſchen, verwitterten 
Zolzkreuze in unverkennbarer Ein⸗ 


dringlichkeit an die Beſtimmung 
dieſes Stückchens Erde erinnert 
hätten. 


Wir machen ſchnell einige Auf⸗ 
nahmen und gehen dann weiter nach 
Jollebeke. Der Friedhof hat uns 
ernſter geſtimmt, ja es iſt gerade, als 
ob erſt das Erlebnis auf ihm die 
ganze Schwere dieſer Landſchaft 
erſchloſſen hätte. Aahl und öde 
breiten ſich vor uns leicht gewellte 
Zügelketten aus. Wohin wir auch 
ſehen mögen, nirgends entdecken wir 
einen einzigen Baum, geſchweige 
denn die ſchönen hohen Pappelalleen, 
die ſonſt überall der flämiſchen 
Landſchaft ihr charakteriſtiſches Ge⸗ 
präge geben. Es iſt gleichſam, als ob 
die Natur hier während des Krieges 


ſchlafen gegangen ware und ſich jetzt 
nun noch nicht wieder her vorwagte: 
denn eine traurige Verlaſſenheit und 
Oede liegt über der ganzen Land- 
ſchaft, und die bunte Farbenpracht 
des flandriſchen rbſtes iſt einem 
toten Grau gewichen. In ungebro- 
chenem Rontraft dazu * das grelle 
Anallrot der überall wieder neu 
erbauten Badfteinhäufer; aber diefe 
Farbe belebt nicht, ſie erſcheint faſt 
ſchreiend und die Stille der Land- 
ſchaft verletzend. So kommt es uns 
allen ſo vor, als ob die rings in der 
Landſchaft verſtreuten mächtigen 
deutſchen Betonunterftände hier mehr 
Zeimatrecht hätten als dieſe neuen 
Bauernhäuſer. Alotzig und wuchtig 
ſtehn ſie da, von ganz eigenartiger 
Schönheit in ihren einfachen Um⸗ 
riſſen und Linien. Jetzt wo ſie dem 
jahrelangen mörderiſchen Granatfeuer 
getrotzt haben, werden ſie noch jahr⸗ 
hundertelang der Verwitterung ſtand⸗ 
halten; denn die Leute denken nicht 
daran, ſie zu zerſprengen, weil das 
gar nicht die Mühe lohnen würde. 
So geben dieſe Unterſtände der 
Landſchaft ein ganz charakteriſtiſches 
Gepräge, und fie bedeuten keineswegs 
bloß leere Staffage für ſie. Mancher 
Betonklotz wird natürlich von oben 
bis unten durchſtöbert in der ſtillen 
Zoff nung, vielleicht doch noch etwas 
zu finden. Aber man hat inzwiſchen 
gut aufgeräumt, nur noch völlig 
verroſtete Seitengewehre, Stahl- 
helme und Patronentaſchen liegen 
umher. Ab und zu ſtoßen wir auch 
auf alte Sandgranaten, die aber trotz 
raffiniertefter Sorgfalt nicht mehr 
zum Explodieren zu bringen find. 
So erreichen wir Zollebeke. Wie 
alle Dörfer des Nampfgebietes iſt es 
ebenfalls wieder völlig neu aufgebaut. 
Die Bewohner ſind mit dieſer Auf⸗ 
erſtehung ihrer Heimat auch ſehr 
zufrieden. Es iſt ja alles neu, bequem 
und ganz nach ihrem Wunſch wieder 
hergeſtellt, d. h. es iſt alles völlig 
im alten Stil wieder aufgeführt, 
worauf die Bewohner in ihrer kon⸗ 
ſervativen Geſinnung großen Wert 
legten. Aber es liegt doch noch 
etwas Kaltes, Wüchternes in dieſen 
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Dorfſtraßen, das Traute und Sei- 
melige, wie wir es ſonſt in den 
flandriſchen Dörfern fanden, fehlt 
hier ganz. Es kam ſein, daß das 
anders wird, wenn die neu gepflanzten 
Baume erſt wieder hoch find. Jetzt 
Saft reall ere gn ee 
; ¢ du o r denn es 
iſt nichts da, wo das Auge behaglich 
ausruhen könnte. 

inter dem Dorfe treffen wir auf 
die Reſte eines ehemaligen Wald. 
chens, das früher hier von einem 
Banal durchfloſſen war. Jetzt iſt 
vom Sochwald nichts mehr zu ver- 
ſpüren. An Stelle der ſchlanken 
Buchen, die ehedem hier ſtanden, 
wuchern nun niedriges Dornenge- 
ſtrüpp und wilde Brombeer(traucher 
am Boden. Dazwiſchen, über das 
ganze Gelände zerſtreut, unzählige 
Brasüberwachfene Granattrichter. 
Ganz ſeltſam nehmen ſich inmitten 
dieſes verlaſſenen Oedlandes die zer; 
fallenen Mauerreſte einer ehemaligen 


Schleuſe aus; von einem Kanal ift- 


jetzt nichts mehr zu erkennen, nur 
eine trübe Waſſerlache modert in 
dem ehemaligen Schleuſenbecken, das 
über und über mit den Spuren von 
alten Granateinſchlägen bedeckt iſt. 
So ſtehen dieſe Mauern geradezu 
grotesk inmitten des freien Feldes da. 

Von dem Wall eines früheren 
deutſchen Laufgrabens, der ſich hier 
über eine kleine Anhöhe zog, hat 
man einen guten Ausblick auf 
flache Zand. Wir orientieren 
nach der Karte und entdecken 
Linken die ſchwachen Umriſſe 
Remmel, um den während des 
Rrieges fo erbittert gekämpft wurde, 
von hier aus läßt ſich auch der 
Verlauf des berühmten „Wytſchaete⸗ 
bogens“ feſtſtellen, den die Engländer 
zur Sicherung Rperns mit zäheſtem 
Rrafteinfag vier Jahre lang ver- 
teidigten. Rechts vor uns erheben 
ſich zwei kleine Erdhügel aus der 
Ebene, es iſt die Doppelhöhe 60. Sie 
erſcheint uns jetzt wie eine belangloſe 
Bodenwelle, während des 
Rrieges muß darum gekämpft 
worden fein wie um einen Riefenberg. 

Nach einer kleinen Raft ſetzen wir 
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aus der Umgegend, der uns erzählt, 
daß auf diefem Fuge 4000 Sag. 
länder von ihren eigenen Rameraden 
in die Luft geſprengt wurden, weil 
die Sprengladung verſehentlich ſchon 
vor vollzogener Räumung losging. 
Der Zügel ſelbſt macht in feiner 
völligen Aahlheit einen unendlich 
traurigen Eindruck; er gleicht mehr 
einem künſtlich feſtgeſtampften Lehm⸗ 
haufen als einer natürlichen Boden; 
erhebung, und dazu dieſe unzähligen 
Granattrichter, ſo dicht aneinander, 
daß man Mühe hat, zum Gipfel zu 
kommen. Auf der Zöhe iſt von den 
Engländern ein Erinnerungsmal an 
ein Füſilierregiment errichtet, das 
hier völlig aufgerieben wurde, auch 
einem auſtraliſchen Regiment iſt hier 
ein Gedenkſtein errichtet. 

Unter uns breitet ſich die weite 
flandriſche Ebene aus, von ferne 
ragen die rieſigen Gerüſte vom Neu⸗ 
bau der Nperner Kathedrale herüber. 
Eine faſt unnatürliche Stille liegt 
auf den Feldern, denn heute am 
Sonntag arbeitet kein menſch 
draußen, und die Sitze hält alles in 
den ſchattigen Zäuſern zurück. Aber 
dieſe Stimmung gehört faſt wie 
ſelbſtverſtändlich zum Charakter dieſer 
Gegend, die an Friedhöfen ſo reich 
iſt wie keine andere der Erde. Wo 
wir auch hinſehen mögen, überall 
bleibt unſer Blick an einem jener 
hochragenden Marmorkreuze haften, 
die die engliſchen Soldatenfriedhöfe 
zieren. Wie eine einzige rieſige 
Marmorwand erſcheinen manchmal 
die in langen Reihen hintereinander 
geſtaffelten Marmorplatten der Arie⸗ 
gergraber. Man ſagt uns, daß allein 
im Umkreis von Npern 250000 ge- 
fallene Engländer auf 243 Friedhöfen 
begraben ſind. 


Auf dem Wege nach 9 
kommen wir an einem ſo 
Friedhof vorbei, aber welch ganz 
anderes Bild bietet ſich uns nicht 
hier dar! Die ganze Friedhofsanlage 
macht den Eindruck ſorgſamſter 
Pflege. Alle Gräber ſind mit ſchlichten 
Marmorplatten verſehen und mit 
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friſchen Blumen geſchmückt. Ge⸗ 
wöhnlich hat man keine Wege ange- 
legt, ſondern ein ſamtweicher Raſen⸗ 
teppich, das typiſche Kennzeichen 
entzliſcher Parkanlagen, bedeckt den 
ganzen Boden. So ſchreitet man in 
wohltuender Geräuſchloſigkeit einher, 
ohne den Frieden und die Stille des 
Ortes zu ſtören. Auf jedem Friedhof 
ſteht ein ſchlichtes Gedenkmal mit 
der Inſchrift: Their name liveth for 
evermore. — 

Es iſt inzwiſchen Abend geworden, 
fahl geht die Zerbſtſonne hinter den 
Türmen von IPpern unter. Wir 
müſſen uns beeilen, um noch vor 
Anbruch der Dunkelheit das Dorf 
zu erreichen, wo wir heute bleiben 
wollen. Mit ganz ſeltſamen Gefühlen 
überqueren wir das Feld zwiſchen 
den ehemaligen Fronten; es iſt uns 
faſt unbegreiflich, daß man jetzt hier 
ſo ungehindert paſſieren kann, wo 
während des Krieges um jeden Fuß⸗ 
breit Bodens mit. ſo unerhörter 
Erbitterung gekämpft wurde. An 


einer Wegkreuzung treffen wir auf 
einen Gedenkſtein der verbündeten 


Truppen, der die knappe Inſchrift 
trägt: „Zier wurde der 
t.“ 


Vormarſch zum Stehen gebr 


In Gedanken verſunken ſetzen wir 


unſeren Weg fort, unſere Erinnerung 


ſchweift zehn Jahre zurück, wo wir 
zum erſten Male aus den Kriegs- 
berichten von dieſer Gegend hörten. 

In einem Bauernhauſe fragen wir 
um Quartier nach. Der Beſitzer, ein 
junger, kräftiger Bauer frieſiſchen 

lages, antwortet auf unſere Bitte 
in deutſcher Sprache: „Ja, gewiß, 
tretet ein!“ Er war während des 
Arieges „opgeniſcht“, wie man hier 
ſagt, d. h. er wurde gezwungen, ſeine 
Heimat zu verlaſſen und bei uns 
Zilfsdienſt zu verrichten. Doch die 
ſchlichte, herzliche Art, wie er uns 
willkommen hieß, zeigte ſich völlig 
unberührt von den unangenehmen 
und vielleicht oft bitteren Eindrücken 
des Krieges, und das war eins der 
ſchönſten Erlebniſſe unſerer Fahrt.“ 


Die wichtigſten Zeitſchriften in und über 
Flandern 


a) Zeitungen: 


Vlaanderen, Gent, Nieuwe Caſino⸗ 
ftraat$; Organ der flaͤmiſchen Natio⸗ 
naliſten und des Nationalflaͤmiſchen 
Sekretariats, Wochenzeitung im 6. 
Jahrgang — vertritt den nationalen 
flämijchen Gedanken am reinſten — 
ſehr gut geleitet. 

Jong-Dietſchland, Stekene (Ooſt⸗ 
Vlaanderen); Organ der katholiſchen 
flaͤmiſch⸗nationaliſtiſchen Jüngeren — 
Wochenzeitung im J. Jahrgang mit 
ausgebreitetem kulturellen Teil und 
Zeitſchrift⸗ Charakter — ſehr gute 
Mitarbeiter, Herausgeber Dr. Victor 
Ceemans. 

De Schelde, Antwerpen; Organ 
der flaͤmiſchen Frontpartei — Haupt⸗ 


3 Abgeordneter 5. Vos — 

ageszeitung. 

De Voorpoſt, Glat; Wochenzeitung: 
Organ der radikalen Nationaliſten 
(Gruppe Maes). 

De Standaard, Brüſſel: Organ 
der katholiſchen Demokraten — bel⸗ 
giziſtiſch — Richtung von van Cau⸗ 
welaert und des Bauernbundes. 

Het Caatſte Nieuws, Brüſſel; 
Organ der liberalen Flamen — belgi⸗ 
ziſtiſch — Herausgeber Julius Hofte. 


b) Zeitſchriften, die über Flandern 
handeln: 

Der Belfried, eine Monatsſchrift 

fir Geſchichte und Gegenwart der 
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belgiſchen Lande, erſchien in 3 Jahr 
Brassel 1916 — 1918, Leipzig und 


De Dietſche Stemmen, Tijdfehrift 
voor Nederlandſche Stambelangen, 
erſchien als Organ des „Dietſche 
Bond“ in 3 Jahrgaͤngen 1916 — 1718, 
Utrecht. 


Neerlandia: Organ des „Algemeen 
Nederlandſch Verbond“ — im 31. 
chef. Den Haag — Monats⸗ 

De Dietſche Gedachte: Organ 


des „Dietſche Bond“ feit 1926, Am⸗ 
ſterdam Utrecht, Monatsſchrift. 


Siehe auch die in dem Aufſatz von 5. O. Welter genannten Zeitſchriften in 
Nordfrankreich. 


weltpolitiſche Umſchau 


von 


Albrecht Haushofer 


Der November iſt grau; in der 
wirklichen wie in der politiſchen 
Atmofphare ein Monat des Mißver⸗ 
gnügens; in Deutſchland und an 
einigen anderen Stellen der Erde. 
Schon im vorigen Bericht (geſchrie⸗ 
ben vor der Parker Gilbert-Yyote) 
haben wir hingewieſen auf die 
zunehmenden ausländiſchen Bedenken 
gegenüber der deutſchen Finanzwirt⸗ 
haft. Vun hat fie der Dawes⸗ 
ommiſſar ausgeſprochen. Er hat 
einem Deutſchland, das ſchon wieder 
anfing, ohne tragbare Grundlage 
ſich als Großmacht zu fühlen, ſeine 
Abhängigkeit in deutlicher Weiſe 
gezeigt. Das iſt unangenehm; aber 
es könnte vielleicht heilſam ſein, 
wenn man daraus den luß zöge, 
daß man rückſichtsloſer Klarheit 
bedürfe. Können wir leiſten, was 
der Daweskommiſſar von uns ver⸗ 
langt? Es iſt nicht damit getan, daß 
man nun die Diskuſſion darüber 
eröffnet, ob wir einige ſtaatliche 
Einrichtungen zuviel haben. Wir 
können am politiſchen Apparat 
fparen, und wir werden es müſſen. 
Wir können noch viel mehr am ſo⸗ 
zialen Apparat ſparen, und werden 
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das noch mehr tun müſſen. Aber 
können wir bei aller Sparſamkeit 
auch nur den beſcheidenſten wirk · 
lichen Ueberſchuß aus unſerer Volks- 
wirtſchaft herausholen? zwei Fragen 
kann man ſtellen: Müſſen wir ſoviel 
leihen, wie wir uns haben leihen 
laſſen; Können wir leben, ohne zu 
leihen zu nehmend Die erſte Frage 
hat Parker Gilbert geftellt und ver ⸗ 
neint. Auf die zweite hätten wir ant · 
worten müffen; und der Amerikaner 
hatte uns die Antwort ſchon ange- 
deutet: Solange man uns durch Zoll- 
mauern die Ausfuhr verſperrt; ſo⸗ 
lange ſich die ganze Welt weiter 
induſtrialiſiert — ſolange können 
wir nicht aus Eigenem leben. Ohne 
Raum und ohne Wirtſchaftsfreiheit 
kann man ein ſcheinbares Gleich 
gewicht wohl aufrechterhalten; aber 
nur durch Verfchuldung. So werden 
wir immer mehr Objekt der Wirt⸗ 
ſchaft, je mehr wir meinen, wieder 
Subjekt der Politik zu ſein. Das 
auch Problem wird zur ameri- 
kaniſchen Jinſenfrage. 

Wir fagen das in aller Deutlich. 
reit, weil viele darüber fo wenig 
klar ſehen wollen, wie über die 
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militäriſchen Rüſtungen unſerer 
Nachbarn. Gegenüber der Macht 
und der Wirtſchaftskraft der An⸗ 
deren hilft es im Augenblick wenig, 
wenn wir glauben, die künftigen 
Notwendigkeiten Europas beſſer zu 
feben als jene. Daß wir es tun, 
daran brauchen wir nicht zu zweifeln. 
Ideen haben wir von jeher gehabt; 


inzwiſchen haben einige Deutſche 
auch die ſchwere Angel ſächſiſche 
Runft des Cant übernommen. Und 


der Cant des Fortſchritts iſt eine 
gute Waffe, ob man nun an ihn 
glaubt, oder nicht. 

Das haben von allen kontinental 
europäifhen Völkern neben den 
Franzoſen die Ungarn ſchon immer 
am beiten verſtanden. Zwar iſt die 
von ihnen aufgezogene Rothermere- 
Aktion verpufft im Sinne derer, die 
fid) davon etwa ſofortige Brenz 
reviſion verſprachen; aber die Un⸗ 
ruhe im ganzen pannoniſchen Raum 
iſt noch immer groß, und wird 
angeſichts der Bündnisgliederung 
Frankreich ⸗Südſlawien, Italien ⸗Un⸗ 
garn nicht geringer werden. 

Wir ſprechen von Bündnisglie⸗ 
derung: Gegenüber den Ententen der 
erſten Nachkriegszeit hat ſich wieder 
ein feſteres Syſtem ausgebildet. 
Europa iſt wieder auf dem gefähr⸗ 
lichen Weg der feſten Bündniſſe und 
Gegenbündniſſe angekommen — 
vollkommen ohne deutſche Beteili⸗ 
gung. Der Weg kann verhangnis voll 
ſein: für ganz Europa! Denn die 
nationalen Probleme ſind auf dieſe 
Weiſe nicht zu löſen, und ſie müſſen 
in einem neuen Aufbau gelöft werden 
will Europa nicht endgültig auf 
ſeine Stellung in der Welt verzichten. 
Weder Vor» noch Südamerika 
kennen nationale Probleme im euro- 
päiſch⸗hiſtoriſchen Sinn; und das 
Somjetr bat die feinen auf feine 
Weiſe zu löſen verſucht. Der Verſuch 
ſcheint, einſtweilen wenigſtens, ge⸗ 
lungen zu fein . 

Dafür zittert der Boden in Moskau 
auf andere Weiſe. Der Ram 
zwiſchen Stalin und der von Trotzki 
geführten Oppoſition hat immer 
ſchärfere ormen angenommen. 


Trotzki und die Seinen werden nun 
aus der Partei ausgeſchloſſen. Damit 
hört, nach dem bisherigen Brauch, 
politiſche Tätigkeit auf. Politiſche 
Tätigkeit außerhalb der Partei — 
das war bisher Conterrevolution; 
ein todes würdiges Verbrechen. Wird 
das Syſtem vor ſeinen Vätern Salt 
machen? Der Vergleich mit der 
franzöſiſchen Revolution liegt nahe. 
Die Girondiſten hat man hier wie 
dort vernichtet. Bereitet ſich nun 
in Rußland das Drama Robespierre- 
Danton vor? Im Vergleich geſehen, 
um ein paar Jahre verſpätet? Es 
iſt müßig, zu ſpekulieren. Aber hinter 
dem Feſtestrubel des zehnjährigen 
Beſtehens lauert die Jerſetzung; und 
hinter der Jerſetzung die neuaufge⸗ 
baute Armee und der ruſſiſche Bauer. 
Ein grauer November, trotz aller 
roten Feſte, auch in Rußland 

Und man wäre verſucht, auch von 
einem grauen November in China 
zu ſprechen, wäre das klimatologiſch 
erlaubt... Der chineſiſche Bürger 
krieg hat ſich in altgewohnte Gleiſe 
gefahren; man kämpft lang und 
wechſelnd, ohne daß irgendwo ein 
entſcheidender Erfolg eingetreten 
ware. Tſchang Rai Schek ift wieder 
auf der Bühne erſchienen, und von 
den alten Spielern fehlt nur noch 
Wu pei Fu, der irgendwo im Weſten 
in den Bergen ſitzt, Wein trinkt 
und Gedichte macht — in den Augen 
der alten Chineſen in ſeiner Lage 
ſicher das Weiſeſte, was er tun kann. 

Die ruſſiſche Aktivität in China 
hat wenig Erfolge mehr, Japan hält 
ſich zurück und iſt froh, daß es nicht 
zu dauerndem Eingriff gezwungen 
wurde. Die Regierung Tanaka be⸗ 
reitet ſich auf die Wahlen vor. 

Ueberhaupt — die Wahlen. Es 
iſt eigentlich etwas Seltſames, daß 
die politiſche Entwicklung in zahl⸗ 
loſen Ländern immer wieder ſich 
dieſen mechaniſchen Eingriffen der 
Wahlperiode beugen muß. Wie be⸗ 
denklich iſt doch dieſe Lähmung jeder 
vernünftigen politiſchen Zandlung 
durch die „Mandatspſychoſe“ — 
Monate vor und Monate nach der 
Wahl 
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Das Deutſche Reich, Frankreich, 
Japan, England ſtehen vor Parla- 
mentswahlen; außerdem noch ein 
paar kleinere Staaten. Südflawien, 
Rumänien, Norwegen haben ſie eben 
hinter fic. In Norwegen wird ſich 
die konſervative Regierung Lyte 
dem neuen Parlament gegenüber 
kaum halten können; es wird mit 
einer neuen Regierung der Linken in 
die Reihe der übrigen ſkandinaviſchen 
Staaten einſchwenken; ein neues 
Zeichen für die Verweſtlichung des 
germaniſchen Nordens. 

In Rumänien und Südſlawien 
wird man ſich freilich fragen können, 
ob man im weſtlichen Sinn über⸗ 
haupt von Wahlen ſprechen ſoll. In 
Rumänien hat die „liberale“ Bra⸗ 
tianu-Regierung von vornherein ihre 
Majorität erzwungen; in Südfla⸗ 
wien gab es zwar „freie “ Wahlen 
— aber was t man mit einer 
Regierung, die erklärt, daß ſie in 
keinem Fall zurücktreten werde? 
Schlimmſtenfalls werde ſie eben ein 
widerſpenſtiges Parlament immer 
von neuem auflöſen, bis es nicht 
mehr widerſpenſtig je .. . Der pare 
lamentariſche Techniker des Weſtens 
wird fragen: Und das Aecht zur 
Auflöſung? Das bekommt man auf 
dem Balkan ſchon, wenn man ein 
Jagdfreund des Konigs iſt. Und das 
iſt Serr Wukitſchewitſch, Belgrads 
energiſcher Miniſterpräſident. 

Aber es bedarf zu Pos Rüd. 
ſichtsloſigkeit nicht einmal eines 
Königs zur Riidendedung. Man 
kann auch aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit in einer Republik die 
Wahlen machen. Man wird das im 
nächſten Jahr in Polen von Pil- 
ſudski vorgeführt bekommen. Viel⸗ 
leicht wird es dabei nicht ohne 
Gewalttätigkeiten abgehen; in dieſem 
Fall könnte man in Polen von 
Ungarn lernen. Auch Bethlen macht 
ſeine Wahlen — aber in europäiſchen 

ormen. Andere werden nur ge⸗ 
raucht, wo es nicht in die Zeitungen 
kommen kann. 

Schreiten wir aus dem Bereich 
der verſchleierten Diktaturen in die 
der offenen, ſo erkennen wir, daß 
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ſowohl in Spanien wie in Italien 
entſcheidende Schritte getan worden 
ſind. Auch formell wird nun in 
Madrid und in Rom das Parlament 
begraben. Die neue Madrider Na⸗ 
tional verſammlung, der römiſche Kat 
der Vierhundert — das ſind keine 
Parlamente mehr, ſondern Organe 
des Ständeſtaates, der unter der 
Einherrſchaft heranwichſt oder heran⸗ 
fen ſoll. Zier entſteht Weues 
— und ſollte man nicht mit vollem 
Ernſt eine Politik verfolgen, die den 
mut hat, die Wege, die man feit 
789 gegangen iſt, zum großen Teil 
für Irrwege zu erklären? Und die 
Erfolg damit hat: 

Auch in Frankreich haben ſich 
merkwürdige Dinge entwickelt. Das 
i Auseinanderfallen der Radi- 
alen in wichtigen Abſtimmungen; 
Poincar s RNevolvertaktik mit der 
Vertrauensfrage; das Aedeverbot an 
ſeine Miniſter — all das ſind Jeichen, 
daß auch in Frankreich der Parla⸗ 
mentarismus krank ift. 

Von Deutſchland ſprechen wir in 
dieſem Juſammenhang nicht. Aber 
England, die sSeimat des ganzen 
Syſtems? Auch hier rücken die 
Wahlen heran, und zweifelhaft iſt 
ihr Ausgang. Doch die Tonfervative 
Regierung rüſtet ſich auch und gerade 
auf eine Viederlage. Sie fährt die 
Außenpolitik und die Nüſtungspolitik 
des Weltreichs in Bahnen, die ſo 
vorgezeichnet find, daß ſelbſt eine 
Arbeiterregierung ſie kaum würde 
verlaſſen können. Im rund 
ſteht im Augenblick die Marine⸗ 
diskuſſion; und freiwillig oder un- 
freiwillig ſpielen ſich die Admirali⸗ 
täten von London und Waſhington 
in die Zände. Dabei ſind einige 
aufſchlußreiche Mntgleifungen vor⸗ 
gekommen; ſo wenn ein alter Admiral 
im Oberhaus ſehr zum Aerger der 
eigenen Aegierung die Frage auf- 
kunft ob es nicht vernünftig ſei, in 
künftigen Seekriegen überhaupt zum 
Kapern zurückzukehren. ö 

Rlar aber wird, daß es um grund- 
ſätzliche Begriffe wie Seeherrſchaft 
und Freiheit der Meere überhaupt 
gehen wird, wenn einmal die 


Zu dieſem und zu anderen Seften 


Diskuſſion ungehemmt entbrannt 
ein wird. aber wird man 
eiderſeits des Ozeans auf die 
Wahlen warten. 


Außer den Wahlen bringt das 
Jahr 3928 auch in Amerika noch 
Anderes: fo vor allem die näch 
panamerikaniſche Konferenz in Za⸗ 
vana. Zier werden die Vereinigten 
Staaten mancherlei Unannehmlich⸗ 
keiten zu hören bekommen. Man 
weiß das voraus, zumal im nächſten 
Jahr in Nicaragua auch der impe- 
rialiſtiſche Schein vielleicht nicht 
mehr zu vermeiden ſein wird; und 
darum überſchüttet man Mexiko 
3. 3. wieder mit Unfreundlichkeiten. 
„Mexiko iſt der Störenfried“ — 
dieſe Zofung wird jetzt in der Preffe 
vorbereitet. Und es iſt klar, daß 
ſich auch Mexiko gegen Einmiſchungen 
von außen rüſtet. Darum die unge⸗ 
wöhnliche Strenge in der Nieder. 
werfung der letzten Revolution durch 
Calles und Obregon. 

Auch einige andere Fragen werden 
den panamerikaniſchen Nongreß be- 
. Sicher, wenn auch viel- 
eicht nicht offiziell, das alte Problem 


der Salpeterküſte. Wahrſcheinlich 
die großen Einwanderungsfragen, in 
denen es nun zu einer ganz klaren 
Konflikt Stellung der Auswanderer- 
ſtaaten unter Führung Italiens 
gegen die großen Cinwanderungs- 
ander, vor allem Argentinien und 
Brafilien, gekommen ift (auch hier: 
Rrife der Staatsidee zwiſchen Volk 
und Nation!) Eine Frage aber wird 
in Savana ſicher nicht 5 
werden: Das Grenzproblem zwiſchen 
Kanada und Neufundland in La 
brador. Das iſt jetzt in London 
geregelt worden: Ein Land, ad fo 
groß wie das Deutſche Reich, ift 
dem Inſelſtaat vor der Lorenzmün⸗ 
dung zugeſprochen worden, auch hier 
wieder das bewährte Syſtem ent- 
hüllend, einen nſelſtaat⸗ Wächter 
vor die großen Feſtlandbeſitzungen 
zu ſtellen. Weuſeeland neben Auſtra⸗ 
lien, Ceylon⸗ Mauritius neben Indien, 
Neufundland neben Kanada... 

Wie beneidenswert ſind die Richter 
dieſes Weltreichs, die über Fragen 
von ſolcher Größe ſich ein Urteil zu 
bilden haben 


Ju dieſem und zu anderen Heften 


Als wir vor mehr als 3 ͤ/ Jahren 
die erſten Vorarbeiten für die Weſt⸗ 
hefte der Jeitſchrift „Volk und 
Reich“ in Angriff nahmen, da ſahen 
wir, daß in einer Darſtellung des 
Rheinſtromes und des YW 
nicht allein die Landſchaften des 
Deutſchen Reiches und feiner Grenz ⸗ 
gebiete in die Betrachtungen einbe⸗ 
zogen werden dürften, ſondern, daß 
die Schweiz und Flandern, 
ſowie Zolland, unmittelbar zu 
der Rheinfrage gehören als die 
großen Baſtionen im Süden und 
Norden, im Quell- und Mündungs⸗ 
gebiet des Stromes. Das Schweiz 
heft it im November erſchienen. 


Faſt anderthalb Jahre Arbeit koſtete 
das vorliegende eft. Es mußte 
mit aller Sorgfalt ausgefeilt werden, 
es galt die beſten Nenner zur Mit⸗ 
arbeit zu gewinnen, und es war 
nicht immer leicht, über die Grenzen 
hinweg zu einer eltern zu 
gelangen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß wir unſeren Mitarbeitern gerade 
dieſes Zeftes völlig freie sand in 
der Darſtellung der Fragen ihres 
Landes in jeder Beziehung laſſen 
mußten — daraus ergibt ſich jedoch 
auch daß wir nicht alles zu decken 
vermögen und daß nicht alles 
unſeren eigenen Anſchauungen ent- 
ſpricht! Wir dürfen in dieſem Ju⸗ 
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ſammenhang Seren Reichsoberarchiv⸗ 
rat Dr. Gs zwald⸗ Potsdam den 
herzlichſten Dank vor allem dafür 
ausſprechen, daß er auf Grund ſeiner 
eingehenden Kenntniffe und freund- 
ſchaftlichen Beziehungen die Brücken 
ſchlagen half zu den Mitarbeitern in 
Holland, Belgien, in England und 
im Deutſchen Reich. — Das vor 
liegende eft iſt das erſte Flandern. 
heft der Jeitſchrift. Im Jahre 3928 
werden ein zweites Flandernheft und 
ein ollandheft folgen. Das Seft 
über den Niederrhein wird die 
Verbindungslinien zu Flandern und 
Holland fortführen. — 

Durch Flandern ging der Jug des 
großen Krieges. In Flandern liegen 
die toten Regimenter der Jugend 


Deutſchlands. Flanderns Name geht 


wie eine Trauer durch die deutſchen 
Zande. Wir ſingen ein ſchweres 
Lied von der flandriſchen Not, das 
in den Tagen des großen Krieges 
wieder lebendig wurde: 


Der Tod reitet auf einem wilden 


Rappen, 

Er hat ein undurchſichtigen Kappen. 

Wenn Landsknecht in das Feld 
marſchieren, 

Läßt er ſein Rappen daneben 
galoppieren. 

Flandern in Not! 

In Flandern, da reitet der Tod. 


Der Tod reitet auf einem lichten 
Schimmel, 

Schön wie Cherubim vom Zimmel, 

Wenn Mädchen ihre Reigen 
ſchreiten, 

Will er mit ihnen im Tanze gleiten. 

Flandern in Not! 

In Flandern, da reitet der Tod. 


Der Tod kann auch die Trommel 
rühren, 

Man kann den Wirbel im Zerzen 
ſpüren; 

Er trommelt lang, er trommelt laut: 

Er fclagt auf einer Totenhaut. 
landern in Not! 
n Flandern, da reitet der Tod. 
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Als er den erſten Wirbel geſchlagen, 

Da hat's das Blut vom Serzen 
getragen; 

Als er den zweiten Wirbel ſchlug, 

Den Landsknecht man zu Grabe trug. 

Flandern in Not! 

In Flandern, da reitet der Tod. 


Der dritte Wirbel iſt ſolange 
gegangen, 

Bis der Landsknecht von Gott feinen 
Segen empfangen. 

Der dritte Wirbel iſt leis und lind, 

Als wiegt eine Mutter in Schlaf ihr 
Kind, 

Flandern in Not! 

In Flandern, da reitet der Tod. 


Der Tod kann Rappen und Schimmel 
reiten, 
Der Tod kann lächelnd im Tanze 
ſchreiten, 
Er trommelt laut, er trommelt fein, 
1 geſtorben, geſtorben muß 
ein. 
landern in Not! 
n Flandern, da reitet der Tod. 


Die Jeit geht weiter, das Ziel des 
Kampfes, des großen Krieges hat 
ſich gewandelt. Die Einheit der 
Nation, die Einheit des deutſchen 
Siedlungsbodens in Europa gilt es 
zu erkämpfen und mit dieſem Kampfe 
und durch ihn ſoll Mitteleuropas 
neue Form wachſen, das Zerz euro⸗ 
päiſchen Werdens. Es gilt, den 
Sinn des Freiheitskampfes der 
Völker um uns zu erfaſſen und 
Bereitſchaft und Liebe im Serzen 
zu haben für das Werdende. Es 
geht um die Freiheit! Zier wie 
dort! Um eine neue Zeit. 

So wollen wir dieſes Zeft mit 
dem „Sang von Groß ⸗Flan⸗ 
dern“ von René de Tlerca, 
den Wolfgang von Unger überſetzt 


hat, ſchließen: 


Da grimm der Simmel, taub jeder 
Bitte, 
5 zerwühlt mit Jahren voll 


/ 


u; 
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Da ganz Europa, Umkreis und 


Mitte, 
Die Mächte des Landes, die Mächte 
der See 
Millionen und wieder Millionen 
- Krieger 8 2 8 
Aufeinander hetzen wie Tiger auf 
Tiger — 
Flandern, o Flandern! 


Das meer ſteht in Flammen, die 
Jugend muß ſterben, 

machtvölker in Not ſich verbünden 
zum Bund. 

Vun brach auch der Balkan, von 
Nord kommts Verderben. 

Zoch über den Wolken, tief unten 
im Grund 

Sich alles zerſchmettert, bis alles 
ſchweigt 

Und grinſend der Tod ſeine Siege 
zeigt — N 

Flandern, o Flandern! 


Da qualmende Kirchen das Kreuz 
verdunkeln, 
Die Seiligen warten aufs Jüngſte 
Gericht, 
Da des Satanas Augen ſpähend 
erfunkeln, 
Ob der krachende Kern dieſer Welt 
wohl zerbricht — 
In deiner Verknechtung, in deiner 
Bedrückung, a 
In deines Sterbens letzter 
Verzückung, 
alt dich bereit! 
landern, s' iſt Jeit! 


Tod und Verderben die Deinen 
bedrauen, 
Unerwartet in grauſer Beftalt; 


Sieh, wie fie kämpfen, die flämiſchen 
euen 
Zum Tanze gezwungen von fremder 


e 9 ; 
Sieh deine Söhne, wie mutvoll fie 
fechten. 
Zeiße die Jwingherrn des Landes 
nun gehn, 5 | 
Die, Anechte geworden, dich wollen 
verknechten; 


Haben kein Serz, um in Freiheit zu 
ehn. 


Haft doch gehört, wie mein 
Schlachtlied erklungen! 
Halt dich bereit, halt dich bereit! 
Denk, welche Taten den Vätern 
gelungen! 
Flandern, s' iſt Jeit! 


Erſt muß die Wahrheit Lüge heißen, 

Erſt muß Vernunft in Wahnſinn 
ſterben, 

Erſt muß das Laſter Ruhm 
erwerben, 

Erſt Unrecht ſich als Recht anpreiſen, 

Erſt müſſen Elend, Siechtum, 
Kriegeswehn, 

muß Zungers-, Feuers ⸗, Waſſersnot, 

Wie ſie der Erdkreis nie geſehn, 


Geſchlechter reißen in den Tod, 


Erſt müſſen ringsumher die Lande 

Dem Schickſal opfern Gut und Blut, 

Eh du aus ſchwerer Schuld und 
Schande 

Rann macht voll dich zur Freiheit 
leiten, 

Du, das durch Kraft, du, das durch 
Mut, 

Du, das durch Leiden 

Zu allen Zeiten 

Ruhmvoll gewefen, ruhmvoll follft 
ſchreiten, 

Flandern, Groß ⸗Flandern, durch 
Ewigkeiten! 
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Mitarbeiter 


Mitarbeiterverzeichnis des Dezemberheftes: 


Rene de Clere q, der größte lebende Cyriker und Epiker Flanderns, fruher 
Profeſſor am Athendum (Gymnaſium) in Gent, von der belgiſchen Re⸗ 
gierung abgeſetzt, Mitglied des Rats in Flandern, nach dem Kriege von 
der belgiſchen Regierung in contumaciam zum Tode verurteilt. 

Wolfgang von Unger, General der Kavallerie a. D., Exzellenz, zur Zeit der 
Errichtung der flaͤmiſchen Hochſchule in Gent, 116, Etappeninſpekteur 
der 4. Armee in Gent; Ueberſetzer flaͤmiſcher Literatur, Herausgeber des 
Dereinsblattes der früheren Deutſch⸗Vlaͤmiſchen Geſellſchaft „Vlamenland“; 
geſtorben am 19. 12. 1927 in Berlin. 

Dr. Robert Paul Os z wald, Oberarchivrat und Mitglied des Reichsarchivs, 
während des Krieges Mitglied der Politiſchen Abteilung beim General⸗ 
gouverneur in Belgien und Leiter der politiſchen Propaganda beim Ver⸗ 
waltungschef für Flandern. — Potsdam, Schloßſtr. 12. 

Prof. Dr. P. Geyl, Profeſſor an der Univerfität London. 

Prof. Dr. J. de De eker, Alt-Profeffor und früherer Dekan der philoſophi⸗ 
ſchen Fakultat der flaͤmiſchen Univerſität Gent, ehemaliger Vorſitzender 
der flaͤmiſchen Bevollmaͤchtigten⸗Kommiſſion und Mitglied des Rats von 
Flandern, von der knee Regierung in contumaciam zum Tode ver⸗ 
urteilt, Amſterdam, Amſtellaan 27. 

Dr. Antoon 88 früher Lehrer am Athendum (Gymnaſium) in Gent, 
während des Krieges von der belgiſchen Regierung abgeſetzt, Privatdozent 
an der flaͤmiſchen Univerſitaͤt Gent, nach dem Kriege von der belgiſchen 
Regierung zu vierjähriger Gefaͤngnisſtrafe verurteilt, nach Derbüßung der- 
ſelben freier Wiſſenſchaftler, Borgerhout bei Antwerpen, Van Daelſtraat 65. 

Meester Dr. Robert van Geneehten, ehemaliger Student der flaͤmiſchen 
Univerſitaͤt Gent, Rechtsanwalt, Utrecht, Mooreelſepark 6. 

Dr. Dans Otto Welter, freier Schriftſteller, Berlin. 

Dr. Victor Leemans, Herausgeber von „Jong⸗Dietſchland“, des Organs der 
jüngeren katholiſchen Nationaliſten. — Stekene (Ooſt⸗Vlaanderen). 
felix Timmermans, der erfolgreichſte lebende flaͤmiſche Dichter, waͤhrend des 
Krieges Mitglied der nationaliſtiſchen Gruppe „Jungflandern“, Cier bei 

Antwerpen. 

Raf Verbulst, der bedeutendſte dramatiſche Dichter Flanderns use 
Profeſſor am Slämifchen Konſervatorium und Miniſterialdirektor m 
flaͤmiſchen Unterrichtsminiſterium, Hauptſchriftleiter von „Het Vlaamſche 
Nieuws“ und Mitglied des Rats von Flandern, von der belgiſchen Re⸗ 

ierung in contumaciam zum Tode verurteilt, jetzt Cektor für nieder- 
ndiſche Sprache an der Univerfität Göttingen, Schildweg 20. 

Dr. Bans fü ebsel, Bibliotheksrat an der Univerſitätsbibliothek Göttingen. 

Dr. Van Delf, Amſterdam. 

Dr. Hlbreeht Baus hof er, Charlottenburg, Mommſenſtr. 20. 

Arnold Billen Ziegfeld, Berlin⸗Neutempelhof, Preußenring 50. 
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